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Zwölf Wasser sollen fließen,

zwölf Quellen sollen sprechen

vom Werden und Vergehen durch die Zeit.

Zwölf Wasser sollen fließen,

zwölf Quellen sollen stillen

der Menschen Durst nach Menschlichkeit.

So soll es sein, so ist es nicht mehr.

Wasser sinkt. Wasser steht. Wasser schweigt.

Menschlichkeit versiegt und Bitternis steigt

auf in den Seelen, dunkel und schwer.
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Als sie anlegten, war es über dem Fluss noch dunkel. Der Tag kletterte nur zögerlich von den Hügelkuppen hinab, das Wasser des Eldrons glänzte wie Pech.

»Sind wohl nicht gerade Frühaufsteher«, sagte Strommed.

Marken schwieg. Die Aufgabe lastete schwer auf ihm – ohne dass er hätte sagen können, warum. Denn eigentlich war es einfach: Er, Strommed und die pramschen Soldaten waren der Begleitschutz für die Unda Smirn; sie wollte die kwothischen Quellen aufsuchen und das war kein unmögliches Unterfangen, im Gegenteil. Es war leicht. Die Hohe Frau zu eskortieren war eher Respektbezeugung denn Notwendigkeit, schließlich waren die Kwother alte Verbündete Prams und deren Nachbarn. Großes, reiches, sonnendurchflutetes Pram – dort waren Marken und seine Leute vor drei Tagen aufgebrochen und mit dem Kahn den trägen Eldron hinab bis nach Hal gefahren. Während dieser drei Tage war Markens Stimmung seltsam umwölkt gewesen. Er hatte es auf die Trennung von den Kameraden geschoben, das Reisen, den ungewohnten Aufenthalt auf dem Wasser. Nun, in der kwothischen Hafenstadt angelangt, war Markens Stimmung so finster geworden wie diese Nacht, die dem Tag nicht weichen wollte. Er blickte sich nach Smirn um, ihre Augen leuchteten hell im dunklen Gesicht. Sie sieht aus wie der Fluss, dachte Marken. Zwei der pramschen Soldaten hatten das flache Boot inzwischen festgemacht, aber Marken zögerte noch mit dem Befehl, an Land zu gehen. Es war zu still hier. Sie mochten früh dran sein, das ja, dennoch wirkte es nicht, als ob der Hafen von Hal schliefe. Er lag da wie tot.

»Für jeden eine Fackel«, sagte Marken.

»Wird doch bald hell«, sagte Strommed.

Marken hielt kurz die Luft an, das genügte. Strommed lief zu einem großen Korb, schlug Segeltuch zurück, griff hinein. Das Boot schwankte leicht und das Öllicht, das von der Decke des kastenförmigen Aufbaus hing, pendelte. Im matten Schein der Lampe verteilte Strommed die Fackeln an die Pramer. Gute Männer, aber etwas zu träge, zu gleichgültig, fand Marken. Wieder wunderte er sich über den Missmut, den er wie einen bitteren Geschmack nicht loswurde. Es war kein Vergehen, etwas träge zu sein, denn was hatten sie schon zu erwarten? Sie würden von Stadt zu Stadt durchs Land der Kwother reisen und das war Freundesland, wenigstens für die Pramer. Acht Soldaten hatten sie Marken mitgegeben – Felts Trupp war wesentlich größer. Aber Felt zog auch in den unbewohnten Norden, während Marken eine wesentlich bequemere Route hatte: Über Hal und Gem-Enedh bis nach Jirdh sollte es gehen. In den Bergen nördlich der kwothischen Hauptstadt befanden sich zwei wichtige Quellen, das hatte Marken der schweigsamen Smirn entlocken können. Er hatte auf der Karte nachgesehen, die der Segure Telden ihm mitgegeben hatte, und gefunden, was Smirn meinte: Nördlich, genauer nordöstlich von Jirdh, entsprangen zwei Flüsse. Ihre gewundenen Läufe waren mit Globa und Naryn beschriftet. Die Namen hatte Marken sich von einem der pramschen Soldaten vorlesen lassen und dabei ganz beiläufig getan. Während ihrer Flussfahrt hatte er dann immer wieder auf die mit feinen Strichen gezeichnete Karte geblickt und gedacht: Diese beiden Quellen sind also unser Ziel, die Quellen von Globa und Naryn. Er hatte aber keine rechte Vorstellung davon bekommen; die beiden Flüsse waren für ihn schwarze Linien und Kringel auf Pergament geblieben. Lesen war nicht seine Stärke und insbesondere der Umgang mit Karten bereitete Marken Mühe; er konnte die Abbildung nicht auf die Wirklichkeit übertragen.

Wohin genau mochte es die Kameraden verschlagen? Mehr als die groben Himmelsrichtungen kannte Marken nicht, die Undae hatten sich, wie so oft, bedeckt gehalten. Felt jedenfalls war mit Reva über den Pramsee nach Norden gezogen. Viele leichte Boote, die roten Segel gebläht, hatten den Wachmeister und seine Leute, Reittiere und Gepäck über den glänzenden See davongetragen, tiefblau und wolkenlos war der Lendernhimmel gewesen. Pfadmeister Kersted war mit Utate und seiner Gefolgschaft schon in der Früh zu Pferd aufgebrochen, sie hatten Richtung Nordwesten gewollt, ins Land der Steppenläufer.

Und Marken hatte am Kai gestanden. Nicht allein, sondern im Gewimmel der Bediensteten und Schaulustigen, die sich den Aufbruch der Welsen und Undae nicht entgehen lassen wollten, aber dennoch abgeschnitten von allem. Wenig später war er in diesen flachen, breiten Kahn gestiegen, der ihn und seine Leute den Eldron hinunterbringen sollte, das Herz schwer wie ein Klumpen Eisen. Drei Tage war das erst her? Es fühlte sich an wie eine Zehne. Oder wie eine andere Zeit. Nun waren sie in Hal, hatten die erste Etappe ihrer Mission ohne Schwierigkeiten erreicht. Aber die unnatürliche Stille über Stadt und Hafen ließ Markens Herz nicht leichter werden.

Im Licht der sanft schwingenden Öllampe wirkten die wartenden Männer auf dem Boot, als wären sie krank: gelblich die Wangen, dunkel verschattet die Augenhöhlen. Marken schaute wieder zu Smirn. Sie nickte und zog sich die Kapuze über. Wäre es nicht sicherer, sie bliebe an Bord? Marken verwarf den Gedanken, kaum dass er ihm in den Sinn gekommen war.

»Strommed, du gehst vor«, befahl er. Sie würden die wie ohnmächtig schlafende Stadt nun aufwecken, Pferde und Proviant kaufen. Mittags schon könnten sie wieder unterwegs sein und im hellen Tageslicht würden sie die Unbehaglichkeit dieses ausgestorbenen Hafens sicher bald vergessen haben.


Für Marken war das Morgengrauen ohnedies eine Zeit beängstigender Unruhe. Die Nacht kämpfte erbittert gegen ihr Erblassen, so schien es ihm, und die Schatten wurden so dicht, dass sie eine eigene Wirklichkeit hatten: Im Übergang zum Tag konnte es vorkommen, dass der Schatten eines Tischs sich aus dem eben noch gleichmäßigen nächtlichen Dunkel des Fußbodens erhob und echter, greifbarer wurde als der Tisch selbst. Danach erst holte das Tageslicht das Möbelstück langsam aus dem Dämmer, gab ihm eine Form und eine Farbe, machte es sichtbar. Hier in den menschenleeren Straßen von Hal steigerte sich dieses Verwirrspiel ins Unerträgliche. Strommed ging vorneweg, Marken als Letzter und die Schritte der Männer auf dem von der Nacht feuchten Pflaster waren verhalten. Sie wollten nicht wie Diebe schleichen, aber sie wollten beim Gehen gleichzeitig lauschen – wachte denn niemand auf, nicht einmal ein Hund? Nein, nichts rührte sich. Nur die Schatten. Die mehrstöckigen, aus Holz und Stein erbauten Häuser der Stadt waren über steile, außen angebaute Treppenaufgänge und Leitern miteinander verbunden und ineinander verschachtelt. Und dort saßen sie, unter die Treppen geduckt, in Nischen geklemmt, hinter Ecken versteckt: die schrecklichen, scharfen Nachtschatten. Sie wehrten sich gegen den beginnenden Tag und das Licht der Fackeln. Als ob dies ihre Stadt wäre, die sie besetzt hielten und in der sie mit ihrer Schwärze alles andere Leben erstickt hatten.

Marken war erst missmutig gewesen, dann mürrisch. Nun jedoch kämpfte er mit Furcht; sie ließ sich ebenso wenig verscheuchen wie die lautlose Finsternis. Vom Hafen aus waren sie durch schmale Gassen auf breitere Straßen gelangt – niemand war da. Die Straßen hatten auf Plätze geführt – sie waren leer. Markens kleiner, fackelbewehrter Trupp war nicht mehr als ein glimmendes Stückchen Kohle, das Nächtens aus dem Herd gefallen war und nun durch die stockfinstere Stube rollte. Sie konnten diese dunkle Stadt nicht erhellen und nicht beleben. Allem zum Trotz hob Marken nun den Arm, leuchtete in einen Hof. Er sah nur die Umrisse der Dunkelheit, die durch die Bewegung der Fackel zu tanzen begannen – doch im Licht fand er nichts, das lebte. Mit Macht kam die Erinnerung zurück: Auch über das reglose Gesicht seiner Frau waren Schatten getanzt, es war wie ein Hohn gewesen, der Tod trampelte auf dem Leben herum und gaukelte Leben vor, wo keines mehr war. Das Licht war Marken aus der zitternden Hand gefallen und sofort erloschen. Dann hatten sich im Zwielicht zwischen Nacht und Tag alle Schatten gegen ihn erhoben und ihm zugeraunt: Du bist schuld.

»Das gibt‘s doch nicht, dass alle schlafen. Nicht mal Wachen sind da«, murmelte Strommed. Abrupt blieb er stehen. »Oder kann das … Eine Seuche vielleicht? Liegen die alle tot in den Betten?«

Ja, auch Markens Frau hatte tot im Bett gelegen. Kalt und steif war ihr Körper geworden. Aber gestorben war sie nicht an einer Seuche oder Krankheit. Er selbst war schuld gewesen. Marken zog sein Schwert. Er trat in den Hof. Diese Tür dort war nur angelehnt.

Sie lauschten. Kein Geräusch. Oder doch? Ein Atmen vielleicht? Ein Röcheln, das Stöhnen eines Kranken, eines Sterbenden? Marken nickte, Strommed drückte vorsichtig die schwere Tür auf. Sie knirschte über etwas, das am Boden lag, viel zu laut. Marken fluchte, stieß sie ganz auf, sprang hinein, Schwert und Fackel vorgestreckt. Zwei Fässer, eines davon leckte. Ein strenger Geruch. Tongefäße auf Brettern an der Wand, Scherben am Boden. Und kleine, dunkle Bohnen, in denen Marken stand und die unter seinen Stiefeln knackten. Eine Vorratskammer. Ein erschrockener Aufschrei – kleine Augen, geblendet vom Fackellicht, in einem schmutzigen, haarigen Gesicht.

»Was zum …?«

»Ein Schwein, es ist nur ein Schwein!«

Das Tier lief auf die Männer zu, begann, sich laut schmatzend über die Bohnen am Boden herzumachen. Strommed gab ihm einen ärgerlichen Tritt, das Schwein schrie wieder kurz auf, wich ihm aus, senkte dann aber den Kopf und fraß grunzend weiter.

»Wir teilen uns auf«, sagte Marken und trat wieder in den Hof, wo die pramschen Soldaten beklommen schweigend herumstanden, Smirn in ihrer Mitte. Sie wurden von ihren eigenen Schatten umzingelt, die als groteske Schemen an den Hauswänden ringsum entlanghuschten. »Ihr zwei geht da rauf, ihr zwei dort.« Er untermalte seine Worte mit knappen Handzeichen und bemerkte, wie dünn seine sonst so kräftige, in Wind und Weite gestählte Stimme klang. Marken sprach lauter: »Strommed, du kommst mit mir – und der Rest bleibt hier bei der Hohen Frau und rührt sich nicht von der Stelle, verstanden? Und haltet ja die Augen offen, Soldaten!«

Aber die Augen der Männer waren schwarze Löcher. An Bord des Kahns, im Licht der Öllampe hatten ihre Gesichter krank gewirkt. Nun sahen sie aus wie Gespenster. Diese entsetzlich scharfen Schatten werden uns umbringen, dachte Marken in einem kurzen Anflug von Panik, sie drücken uns schon die Augen in die Höhlen.

Er strich sich den Bart, zögerte noch und hoffte, Smirn würde etwas sagen, hätte irgendeine Art von Erklärung. Doch sie schwieg. Wenn es nur endlich hell wäre! Dann könnte Marken die Todesahnung überwinden, die nicht zum Beginn eines neuen Tages passte und ihn doch immer wieder genau dann heimsuchte. Er stieg die Stufen hinauf.


Die Treppe führte auf einen Absatz und wieder stand Marken vor einer Tür. Aber diese hier war nicht angelehnt, sondern geschlossen. Er hatte das Bedürfnis anzuklopfen – das wäre etwas Normales und höflich dazu. Aber hier war etwas Ungewöhnliches im Gange; hinter dieser Tür, hinter diesen Mauern, in diesem Haus, in dieser ganzen Stadt stand eine besondere Stille. Das war keine Nachtruhe. Er drückte die Klinke herab, gefasst auf beides: den Anblick toter Menschen und einen Angriff aus dem Dunkel.

Ein ungemachtes Bett, eine geöffnete Truhe. Wild verstreute Kleidungsstücke. Ein Wandbehang, scheinbar gewellt im flackernden Licht der Fackel. Ein kleiner, gusseiserner Ofen auf drei Füßen, darauf eine Kanne. Keine Menschen. Marken trat an den Ofen. Er war kalt, aber das musste nichts bedeuten, es war Lendern, man musste nicht heizen. Marken hob den Deckel von der Kanne.

»Und?«, fragte Strommed.

»Tee oder so was«, sagte Marken. »Aber alt.«

Sie durchsuchten alle Räume des Gebäudes, so hoffte Marken es wenigstens, denn die Bauweise der Kwother war verwirrend. Sieben verwinkelte Stockwerke saßen übereinander, die Zimmer waren klein, viele fensterlos und miteinander verbunden; es gab nicht nur Außentreppen, sondern auch Aufgänge im Innern des Hauses. Nach dem Aufenthalt im weitläufigen Pram und im Fürstenpalast mit seinen hohen Decken, polierten Steinböden und unzähligen farbigen Glasfenstern kamen Marken die Behausungen der Kwother eng und stickig vor. Aber vielleicht mochten sie es auch, nah beieinander zu sein – um diesen Hof herum wohnten entweder mehrere Familien oder gleich eine ganze Sippe. Strommed und er fanden viele Schlafkammern in den mittleren Stockwerken, mehrere Kochstellen, und als sie endlich auf dem flachen Dach angelangt waren, erkannte Marken, dass auch dieser Raum genutzt wurde: Leinen waren gespannt, Körbe standen herum oder waren umgestoßen, über einem Holzgestell hing ein Rest Trockenfisch. Aber kein einziger Mensch war in diesem Haus zu finden, weder ein toter noch ein lebender. Hier oben war nur der Tag, endlich, und er hatte einen leichten Wind mitgebracht, der die trockenen Fische knistern ließ. Marken warf seine Fackel in einen Eimer. Sie verlosch mit einem Seufzen und schickte als letztes Lebenszeichen einen Rauchfaden in den erblassenden Himmel.

»Was ist hier nur los?«, fragte Strommed. »Wo sind die alle? Ein Überfall?«

Marken bedeutete den pramschen Soldaten, die ebenfalls auf den benachbarten Flachdächern angekommen waren und die Köpfe schüttelten, wieder hinabzusteigen.

»An einen Überfall glaube ich nicht«, sagte er. »Ich habe weder Blut gesehen noch sonst irgendwelche Spuren eines Kampfes. Das sieht mir eher nach einem Aufbruch aus … einem sehr überstürzten Aufbruch.«

»Ihr meint eine Flucht? Aber wovor?«

Marken trat nah an die niedrige Ummauerung des Dachs und blickte über die verlassene Stadt. Wie viele Menschen mochten hier gelebt haben? Tausende, vielleicht zehntausend, mehr jedenfalls, als es Welsen auf dem Kontinent gab. Hal hatte im Morgenlicht seine klaren Konturen zurückerhalten. Allein es half nicht. Die Nachtschatten waren zwar vorerst besiegt, aber nicht sie hatten all diese Menschen in die Flucht geschlagen. Die Schatten waren Markens Hirngespinste, waren seine eigene, kleine Furcht. Was hier vor sich ging, war viel größer.

»Es muss etwas Großes sein«, hörte Marken sich dem Kameraden Antwort geben. »Nur etwas Großes, Ungeheures kann die Bürger von Hal dazu getrieben haben, ihre Häuser zu verlassen. Alles einfach zurückzulassen. Eine ganze Stadt.«

»Und sie sind wirklich alle fort?«, fragte Strommed seltsam hohl. Die Frage verklang und er erwartete keine Antwort mehr, er wusste, sein Offizier hatte keine. So starrten sie beide stumm über die flachen Dächer und an den toten Fassaden der Häuser stieg ein Grauen zu ihnen auf, das weder Nacht noch Tag kannte, sondern zeitlos war.
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Wo sind sie? Wo sind sie bloß alle? Sind sie wirklich alle fort?

Um das herauszufinden, hatte Marken Strommed wieder losgeschickt – ihn und vier Pramer. Die anderen vier Soldaten hatte er an den Ecken des Dachs postiert. Von hier aus hatten sie einen guten Überblick, das Haus war eines der höchsten der Stadt und erinnerte an einen Wehrturm, wobei alle Gebäude von Hal mit ihrer verschachtelten Rechtwinkligkeit, mit engen Fensterschächten in dicken Mauern und massiven Holztüren etwas Wehrhaftes, beinahe Kriegerisches ausstrahlten. Hier konnte man sich bestens verschanzen. Warum also fliehen?

Marken wandte den Blick ab von den leeren Dächern, unbelebten Straßen und verödeten Plätzen. Seine Furcht war im hellen Licht wieder zu Nervosität und Missmut geschrumpft und er ahnte, woher der kam: Marken fühlte sich überrumpelt, von den Ereignissen überholt, und zwar nicht erst seit diesem Morgen im ausgestorbenen Hal, sondern bereits seit Zehnen. Angefangen hatte es an jenem Abend zu Beginn der Schneeschmelze, an dem die Undae die Offiziere zu sich in die Grotte befohlen und seit Menschengedenken das erste Mal gesprochen hatten: Etwas geht vor. Eile! Weitergegangen war es im Höhenlager, als die Sedrabras über sie hergefallen waren, und dann am Ufer des Eldrons, am Posten im grauen Ascheschlamm, wo man die Offiziere und Soldaten festgesetzt hatte. Marken hatte die Führung des Trecks innegehabt und ihm hatte stets das Gefühl zugesetzt, der Situation nicht gerecht zu werden. Felt wäre der bessere Führer gewesen. Schließlich hatten sie ihm das königliche Schwert geschmiedet, nicht wahr? Selbst wenn Felt nichts davon wusste. Marken lächelte, schmal und bitter. So, wie er Felt kannte, würde es dem Freund ganz ähnlich gehen wie Marken: Etwas ging vor und er hatte das Gefühl hinterherzurennen.

Und was genau ging nun hier vor? Warum waren die Kwother alle fort? Markens Augen folgten Smirn, die lautlos in langsamen Schleifen über die bräunlichen und sich allmählich erwärmenden Fliesen des Dachs wandelte. Ihr Gewand schimmerte silbern in der Morgensonne, sie hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Nachdem sie auf seine Bitte hin mit den pramschen Soldaten die sieben Stockwerke hier hinaufgestiegen war – sicher ist sicher –, hatte die Unda ihn ernst angeblickt. Aber die wasserhellen Augen in dem dunkelhäutigen, narbengeschmückten Gesicht blieben für Marken unergründlich; falls sie ihm stumm etwas mitteilen wollte, verstand er es nicht. Smirn war fast immer ernst, fast immer schweigsam, Marken hatte sich daran gewöhnt. Aber seitdem er sich von den Kameraden hatte trennen müssen, fiel ihm wieder auf, wie wortkarg Smirn war. Keine der drei Undae war geschwätzig, aber in den Augen der schönen Utate lag eine beinahe mütterliche Geduld, wenn sie über die Quellen sprach und etwas erklärte. Reva, noch kleiner als Smirn und so zartgliedrig, dass es fast beängstigend war, lächelte oft. Dann spürte man ein Wohlwollen, die gute Absicht hinter allem, was die Hohen Frauen taten, ob man es nun verstand oder nicht. Smirn aber half Marken nicht mit Schönheit, Geduld oder Güte – sie forderte ihn. In ihrem Ernst, ihrem Schweigen erkannte Marken den hohen Anspruch, den sie an ihn hatte. Und nichts hätte ihn mehr anspornen können. Smirn beschränkte sich auf das Wesentliche, weil sie sich darauf verließ, dass Marken alleine zurechtkam. Und das kam er auch, er war schließlich Welse. Er glaubte fest daran, dass man mit Willenskraft und Disziplin jedes Problem in den Griff bekam. Zur Not gab es immer noch den schönen, schwarzen, scharfen Stahl. Aber konnte all das helfen, wenn die Quellen versiegten, wenn der Menschheit die Menschlichkeit abhandenkam?

Ein enger Gurt zog sich um Markens Brust zusammen und er griff unwillkürlich nach dem kleinen Lederbeutel, der ihm um den Hals hing. Der eigenartige, plappernde Hüter Torvik hatte ihm diesen mit Quellwasser gefüllten Beutel geschenkt; Felt und Kersted hatten auch welche erhalten. Es war noch nicht lange her, dass sie bei der Quelle der Hoffnung im Wald von Bosre gewesen waren. Marken erinnerte sich gut an die schwirrenden großen Insekten mit den gläsernen Flügeln, an die Magie des Orts, seine Kraft. Die Hoffnung ist ein guter Antrieb – das war Smirns Antwort gewesen auf das, was Marken selbst gesagt hatte: Wir geben niemals auf. Ja, nicht aufgeben. Sondern hoffen und weitermachen. Bei der Quelle hatte Marken es mit voller Überzeugung aussprechen können, heute kam es ihm vor wie eine Floskel. War das so, wenn die Quellen ihre Wirkmacht verloren? Kam einem dann jede Regung, jedes ehrliche Gefühl, jede eben noch feste Überzeugung hohl und leer und sinnlos vor?

Einer der Posten an den Ecken des Dachs machte eine knappe Meldung und riss den Waffenmeister aus seinen trüben Gedanken. Marken spähte hinab in den Hof; unten kamen Strommed und die anderen Männer des Erkundungstrupps zurück. Der pramsche Soldat an der Dachkante, ein junger Bursche, hielt die Augen angestrengt geradeaus. Er hatte Angst, Marken konnte es förmlich riechen; ob es aber an der Höhe lag oder ob es die Leere war, das stumme Entsetzen, das durch die Gassen von Hal kroch, konnte Marken nicht entscheiden. Hier oben, mit Blick über die Stadt vom Fluss im Osten bis zu den westlichen Hügeln, die als gelbgrüne Welle vor dem wolkenlosen Blau des Himmels standen, wurde einem das Ausmaß dieser gähnenden Stille erst richtig bewusst. Für einen Pramer, der nur den Trubel kannte, der in die Fülle, die Lebendigkeit geradezu hineingeboren worden war, musste es noch unheilvoller sein als für einen Welsen, der am Rande der Welt lebte und es gewohnt war, dass außer dem frostigen Wind oft niemand durch die Gassen Goradts strich.

»Meldung: Mensch, nein. Pferde, nein. Essen … viel.«

Der pramsche Soldat des zurückgekehrten Trupps bemühte sich, Welsisch zu sprechen, und für das, was Marken mit den Pramern zu besprechen hatte, war es ausreichend – er hatte nicht vor, ihnen seine Gedanken oder Befürchtungen mitzuteilen oder seine Entscheidungen zu diskutieren. Das würde Marken nicht einmal mit Strommed tun, der einer seiner besten Männer war und den er schon von klein auf kannte. Der Hellste war Strommed zwar nicht, aber zuverlässig und selbst für einen Welsen außergewöhnlich groß und kräftig. Der Hunger schien Solder um Solder an ihm vorbeigegangen zu sein; Strommed konnte Kraft aus einem Atemzug eiskalter Luft oder einem Schluck Gansetee holen. Und er war ein Waffennarr, das hatte Marken ganz besonders für den Jüngeren eingenommen – Strommed liebte den Stahl und beherrschte sein Schwert ebenso wie eine Axt oder einen Speer. Als er nun neben den pramschen Soldaten trat, um ebenfalls Meldung zu machen, tat dieser unwillkürlich einen Schritt beiseite. Strommed war ein Hüne verglichen mit dem Pramer.

»Melde gehorsamst: Keine Menschenseele zu finden. Paar Tiere haben sie dagelassen, aber nichts zum Reiten. Und auch keine Waffen.«

»Nicht eine?«, fragte Marken. »Hast du die Waffenkammer gefunden?«

»Waffenkammern habe ich gefunden, mehr als eine.« Strommed überlegte kurz. »Sechs waren’s. Aber leer. Nur in einer war so was hier.«

Er hielt Marken ein Axtblatt hin, der Waffenmeister nahm es und verstand: Dieses klobige Stück Eisen zählte nicht. Was Marken in Händen hatte, war eine so jämmerliche Kopie welsischer Schmiedekunst, dass man sich in Goradt sogar geweigert hätte, das Blatt einzuschmelzen und weiterzuverarbeiten. Aber warum versuchten die Kwother überhaupt, eigene Waffen herzustellen? Wozu brauchten sie mehr, als sie kaufen konnten? Vielleicht gab es Spannungen zwischen Pram und Jirdh, von denen Marken nichts ahnte. Die Kwother waren die Hauptabnehmer der Axtblätter, die in den welsischen Schmieden am Berg gefertigt wurden. Aber der Handel lief über pramsche Einkäufer. Seit der großen Feuerschlacht vor über hundert Soldern kontrollierte das mächtige Pram den Handel mit Waffen aus Welsenstahl und somit praktisch den Waffenhandel des gesamten Kontinents. Pram hielt die Welsen damit klein und stärkte die eigene Position – bisher erfolgreich, wie Marken sich in der großen, reichen Stadt hatte überzeugen können. Nun aber änderten sich die Zeiten, nun ging etwas vor. Etwas, für das die Kwother mehr Waffen brauchten, als Pram bereit war, ihnen, den ehemals engsten Verbündeten, zu liefern. Oder etwas, wovon Pram gar nichts wusste, nichts wissen sollte? Etwas, das verborgen bleiben musste. Eine Heimsuchung, gegen die man nicht kämpfen konnte und bei der Verschanzen nichts nutzte. Etwas Ungeheuerliches, vor dem man nur davonlaufen konnte. Marken ließ das unförmige Axtblatt zu Boden fallen, es klirrte auf die Fliesen. Das Geräusch erstarb und die Furcht war wieder da, lautlos war sie herangepirscht, still stand sie nun zwischen den schweigenden Menschen auf dem sonnigen Dach und ihr Grinsen war entsetzlich. Marken holte tief Luft, wollte etwas sagen. Musste etwas sagen, um die Stille zu brechen, wusste aber nicht, was.

»Wir sollten gehen«, sagte Smirn, die seine Not bemerkt hatte. Ihre dunkle, immer etwas heisere Stimme stellte sich schützend zwischen die Soldaten und die furchteinflößende Stille. Wenn Smirn sprach, schien sie zu wachsen. Sie wurde dabei nicht größer, sondern wirklicher. Es war, als ob sie alle Aufmerksamkeit auf sich versammelte, und man konnte sich nicht mehr vorstellen, auch nur einen Wimpernschlag seines wachen Lebens nicht an diese Unda zu denken. Bis man den Gedanken wieder loslassen konnte, weil sie einen losließ.

»Wir finden in Hal keine Gründe«, fuhr sie erklärend fort. »Wir können hier nur das Ende von etwas sehen, aber nicht den Anfang. Also sollten wir weitergehen, denn es ist noch weit bis Gem-Enedh und zu Fuß wird es dauern. Vielleicht finden wir dort den Grund für die Flucht, vielleicht unterwegs. Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun – in Jirdh und in den Bergen nördlich davon jedoch viel.«

Ja, zu den Quellen mussten sie, das war das Wichtigste. Nein, es war das Wesentliche, korrigierte sich Marken in Gedanken – das, worauf sich diese Unda konzentrierte und wovon sie sich selbst durch das Verschwinden von zehntausend Menschen nicht ablenken ließ.
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Die Straße nach Gem-Enedh war auf der Karte eingezeichnet und selbst Marken konnte sie leicht finden – es war die einzige, die nach Westen aus Hal hinausführte. Auch die fliehenden Kwother waren hier entlanggekommen, so viel war sicher: Verlorene Habseligkeiten säumten den breiten, staubigen Weg; sie fanden einen Karren, dessen Achse gebrochen war, ein totes Pferd, von dem sich der Besitzer nicht hatte trennen wollen, das aber zu alt gewesen war, um einen Menschen oder Gepäck weit zu tragen. Marken betrachtete den Kadaver und versuchte abzuschätzen, wie lange er schon dort im Gestrüpp am Wegesrand lag.

»Ungefähr eine Zehne, oder?«, fragte Strommed.

»Könnte hinkommen.«

Marken fuhr mit der Hand durch die Luft, um die Fliegen zu verscheuchen. Die Aasfresser hatten sich an dem toten Pferd gütlich getan. Es stank bestialisch und in den leeren Augenhöhlen, im aufgerissenen Leib wimmelte es von bunt schillernden Fliegen und weißen Maden. Es war kaum genau abzuschätzen, wie lange der Kadaver hier schon liegen mochte. Wie weit war der Flüchtlingstreck der Kwother voraus?

Wahrscheinlich hatte Strommed recht, ungefähr eine Zehne. In den langen Tagen des Marschierens, die hinter ihnen lagen, war ihnen in der weiten, ausgedörrten Landschaft keine Menschenseele begegnet, und sie schienen auch den geflüchteten Bewohnern von Hal nicht näher zu kommen, holten sie nicht ein. Die pramschen Soldaten waren schon nach vier Tagen Marsch an ihre Grenzen gestoßen und für Smirn war es ohnehin unmöglich, das Tempo der beiden Welsen mitzugehen. Strommed trug sie, was ihm nichts ausmachte, Marken aber ärgerte: Es war unwürdig, die Hohe Frau wie ein Gepäckstück herumzuschleppen. Er hätte darauf bestehen müssen, eigene Pferde aus Pram mitzunehmen, auch wenn niemand hatte ahnen können, dass sie in einer leeren Stadt ankommen würden. Aber was, wenn die Stadt zwar voller Menschen gewesen wäre, aber niemand mehr etwas auf alte Bündnisse gab? Wenn man ihnen weder Pferde noch Proviant verkauft hätte, wenn sie gar angefeindet worden wären? Marken kniff die Lippen zusammen. Das hier war möglicherweise kein Freundesland mehr. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Dinge sich inzwischen verschoben hatten, nahm mit jedem Tag zu und das hätte er vorher bedenken müssen. Die Undae hatten die Offiziere eindringlich gewarnt, hatten ihnen eine Woge des Entsetzens durch die Adern rollen lassen, bevor sie die Grotte verließen. Marken hatte dieses Gefühl bodenloser Angst zwar nicht vergessen, aber verdrängt – so, wie er Schlimmes oder auch nur Unangenehmes gern möglichst schnell und tief unter Alltäglichkeiten oder neuen Eindrücken begrub. Und war nicht viel geschehen seit dem Aufbruch in Goradt? Ja, er hatte viel erlebt, mehr als in über vierzig Soldern bisher. Das Wesentliche aber, was er nicht begraben durfte, war die Angst. Die Angst vor dem Versiegen der Quellen und dem Verlust der Menschlichkeit. Er warf einen letzten Blick auf den aufgedunsenen Kadaver des Pferds.

»Gehen wir weiter«, sagte er zu Strommed.


Marken hatte sich anhand der Karte mühsam ausgerechnet, dass sie mindestens drei Zehnen bis nach Gem-Enedh brauchen würden. Mit den fußkranken Pramern könnte es sogar noch länger dauern. Erst waren die Soldaten nervös gewesen – ständig erwarteten sie einen Angriff von diesem unbekannten Etwas, das die Kwother vertrieben hatte –, aber mittlerweile waren sie mehr mit ihren wunden Füßen und schmerzenden Rücken beschäftigt als mit ihrer Angst. Sie machten den gleichen Fehler wie Marken: Sie vergaßen. Menschen waren nicht dafür gemacht, ständig Furcht zu empfinden. Der blutende Fuß war wirklich, mit jedem Schritt waren die Schmerzen da. Der Grund für die Vertreibung jedoch blieb unsichtbar: Nichts ließ sich blicken, nichts griff die Marschierenden an. Außer der Sonne. Es war glühend heiß, Marken schwitzte in seiner schwarzen Rüstung wie nie zuvor in seinem Leben. Aber er ließ weder sich selbst noch den anderen eine Disziplinlosigkeit durchgehen: Die Helme blieben auf den Köpfen, die Stiefel traten im Gleichschritt den Staub, getrunken wurde nur, wenn Rast gemacht wurde, und das war genau ein Mal am Tag.

Jetzt sah Marken, wie die zwei vorausgehenden Soldaten stehen blieben. Einer stützte sich erschöpft auf den Oberschenkeln ab, der andere hob die Hand.

»Aufschließen!«, befahl Marken und die Gruppe trabte zur Vorhut – wenn man die beiden entkräfteten Pramer denn als solche bezeichnen wollte. Wie soll dieser müde Haufen jemals einen Kampf überstehen?, schoss es Marken durch den Kopf.

Die Straße schlängelte sich am Fuß einer Hügelkette entlang, die sich erst in weiter Ferne zu einem Gebirgszug erhob. Links des Weges lag eine Ebene – fruchtbares Land, auch wenn es ebenso wie die Menschen unter der Hitze litt. Während der letzten Tage waren sie an vielen Feldern vorbeigegangen, auf denen die Ernte verdorrte, denn niemand nahm mehr Wasser aus den Brunnen außer den Soldaten, die Höfe entlang der Straße lagen verlassen zwischen graugelben Halmen. Doch was die beiden Pramer zum Stehenbleiben veranlasst hatte, war keine dieser öden kleinen Trutzburgen. Sondern eine Stadt.

Sie schmiegte sich gut sichtbar in eine Senke, etwa eine Wegstunde voraus. War das Gem-Enedh? Wenn ja, dann hatte sich Marken bei seinen Berechnungen gewaltig geirrt. Er zog die Karte hervor, strich sich den Bart, versuchte, seinen Ärger zu verbergen. Strommed stellte Smirn behutsam auf die Füße.

»Das kann einfach nicht sein«, murmelte Marken. »Das ist doch nie und nimmer Gem-Enedh … oder etwa doch?«

Die Unda war neben ihn getreten. Kein Wunder, dass Strommed sie mit Vergnügen trug – von ihr ging eine angenehme Kühle aus.

»Auf dieser Karte ist zwischen Hal und Gem-Enedh keine weitere Stadt eingezeichnet. Wie konnte ich mich nur derart verschätzen?«

Smirn sah zu ihm auf, ihr dunkles Gesicht lag zur Hälfte im Schatten der weiten Kapuze. »Waffenmeister, such den Fehler nicht immer bei dir. Du hast dich nicht geirrt, es ist noch weit bis Gem-Enedh. Aber auch Telden, der Kartograf, hat keine schlechte Arbeit gemacht. Solche Städte wie diese dort werden nicht verzeichnet, das wäre ein Frevel. Und darüber hinaus sollte man einen Wanderer auch nicht vom Weg weglocken. Einen Ort wie diesen darf man nicht unbedacht betreten.«

»Smirn, was ist das für eine Stadt?«

»Es ist eine Nadhina-Mmet. Eine kwothische Totenstadt.«
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Die inzwischen tief stehende Sonne fiel durch ein hohes, mit Mosaiken geschmücktes Portal und blendete Marken. Im Gegenlicht sah er die Fassaden der Gebäude hinter dem großen Torbogen bläulich schimmern, als wären sie mit Wasser benetzt. Die Totenstadt war von einer Mauer umgeben, dies hier schien der einzige Zugang zu sein. Eine sanfte Brise wehte sie aus dem Portal heraus an. Der Windhauch war kühl. Ein kalter Atem, dachte Marken, ein toter Atem. In dieser Stadt bräuchte man wahrlich nicht nach Leben zu suchen. Aber Smirn wollte unbedingt hinein, worum ging es ihr?

»Gibt es dort eine Quelle?«, fragte Marken.

»Nein«, antwortete Smirn knapp und wandte sich zum Gehen. Sie ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken, es drängte sie.

»Strommed, ich begleite die Hohe Frau. Du kümmerst dich um das Nachtlager. Wenn wir zurück sind, ist alles eingerichtet, verstanden?«

»Verstanden, Herr Offizier!«

Die Pramer nahmen ebenfalls Haltung an und neben der Erleichterung, nicht mehr weitergehen zu müssen, sah Marken in den verschwitzten Gesichtern die Angst, die zu den Männern zurückgekehrt war. Gut so, dachte Marken, das macht euch wachsam. Er lächelte schmal, drehte sich um und folgte Smirn.


Die Stadt war wie ein langes, breites Band angelegt, das nach Westen führte. Rechts und links der gepflasterten Hauptstraße standen große Gebäude. Die Häuser der Toten. Sie hatten keine Fensteröffnungen, sondern waren schlichte Quader; nur die torlosen Eingangsportale waren mit glänzenden Steinchen in verschiedenen Blautönen verziert. Sie glitzerten im Licht der sinkenden Sonne. Marken war befremdet von dem Aufwand, den die Kwother mit dem Tod betrieben. Die Welsen verbrannten ihre Toten, und das nicht nur, weil es in Goradt, in Stein und Schnee, das Einfachste war. Nur wer durchs Feuer ging, konnte in die andere Welt gelangen; ein Körper war auf diesem letzten Weg hinderlich. Wie oft hatte Marken sich gewünscht, seinen Körper endlich los zu sein? Diesen Körper, dessen Bedürfnisse er jeden Tag stillen musste oder wenigstens, so gut es ging, unterdrücken. Nicht immer war ihm das gelungen, nicht immer hatte er seine Begierden bezwingen können. Aber er hatte es geschafft, nicht zu verhungern. Er war niemals krank, ihm fielen nicht einmal die Zähne aus. Irgendwann jedoch würde der Tag kommen, an dem sein Körper endlich Ruhe gab. Das Einzige, was dann noch zählte, war das Feuer. Er musste hindurch, damit er sie wiedersehen konnte, in der anderen Welt. Er musste seine Frau um Verzeihung bitten.

Smirn ging rasch und wie jede Unda beinahe geräuschlos. Ihr silbriges Gewand schimmerte mit den Mosaiksteinen um die Wette, als sie vor einem Gebäude stehen blieb und die geschmückte Fassade emporschaute. Die Kapuze glitt ihr vom kahlen Schädel und Marken sah die verschlungenen Narben darauf blasser werden. Er folgte ihrem Blick. Die Steinchen waren nicht wahllos verteilt, bei näherer Betrachtung ergaben sich komplizierte, aber regelmäßige Muster in der Verzierung.

»Ist das … eine Schrift?«, fragte er.

Smirn nickte. »Es ist die Geschichte der Familie, die hier ruht. Genauer: die Geschichte der Männer. Frauen werden nicht in einer Nadhina-Mmet beigesetzt.«

Er traute sich nicht zu fragen, was mit den Leichen der kwothischen Frauen geschah, und Smirn gab ihm auch keine Gelegenheit dazu. Sie trat ein.

Das Totenhaus bestand aus nur einem großen Raum. In die hohe Decke waren Lichtschächte eingelassen, durch die die Sonne ihre Strahlen in Bündeln auf mannsgroße, am Boden liegende Steinblöcke schickte: Jeder Block wurde einzeln angeleuchtet. Es war kühl hier.

»Wir sind zur rechten Zeit angelangt«, sagte Smirn und ihre heisere Stimme hallte in dem hohen, kahlen Raum. »Bei Sonnenuntergang ist es besonders eindrucksvoll.«

Marken zählte knapp zwei Dutzend hellgraue Steinquader. Er folgte Smirn ins goldgelbe Licht; sie war nah an einen Block herangetreten. In die glatte Oberfläche war eine Inschrift gemeißelt – die Zeichen waren genauso unergründlich für Marken wie die im Mosaik des Eingangsportals. Smirn aber las konzentriert, ging zum nächsten Quader und las auch dessen Inschrift. Sie schien etwas zu suchen. Marken blickte zum Eingang. Ihm war, als hätte er im Augenwinkel etwas dort vorbeihuschen sehen, eine kleine, helle Gestalt. Aber im Ausschnitt der hohen Türöffnung sah er nur auf das leere Pflaster der Straße und ein gegenüberliegendes Portal – es war wohl eine Lichtspiegelung in den glänzenden Steinchen gewesen. Dennoch sollten sie die Stadt bald verlassen, die Sonne sank immer tiefer und es erschien Marken, als sänke sie besonders schnell. Die Lichtbündel auf den Steinblöcken wurden zusehends schwächer und die Einfallswinkel veränderten sich: Smirn, die immer noch umherging und las, wurde nun angeleuchtet, während der Block, neben dem sie anhielt, schon zur Hälfte im Dämmer lag. Jetzt hob sie den Kopf, blickte an Marken vorbei nach draußen und machte einen schnellen Schritt zur Seite, um aus dem Licht zu kommen. Was hatte sie gesehen? Er wandte sich um. Nichts, nur eine leere Straße.

Er zog sein Schwert. Die Leere des Raums verstärkte das metallische Schleifen zu einem kalten, lauten Fauchen. Mit drei, vier schnellen Schritten war Marken draußen auf der Straße.

Er sah sie hinab und mitten in den riesigen Glutball der Sonne, kniff die Augen zu – hinter den geschlossenen Lidern leuchtete ein grellgrüner Kreis, rechts und links davon lagen schwarze Klötze, die Nachbilder der Gebäude. Er riss die Augen wieder auf, helle und dunkle Flecken sprangen durch sein Gesichtsfeld, aber sonst war da nichts. Marken spähte in die andere Richtung, sah den Beginn der Straße und dahinter das Portal, durch das sie die Totenstadt betreten hatten. Rührte sich da etwas? Ja, da! Da war eine Bewegung, da war etwas vom rötlich angestrahlten Pflaster in den Schatten zwischen zwei Häuser gelaufen – zu schnell, als dass er hätte erkennen können, was es war.

»Smirn!« Marken rief über die Schulter, hielt die Straße im Blick. Die Unda antwortete nicht. Sollte sie morgen weiterlesen! Es war sicher wichtig, was Smirn da tat, aber Markens Angst ließ seinen Herzschlag immer schneller werden und schien ihm nur einen Gedanken einhämmern zu wollen: Sie mussten diesen Ort verlassen, bevor es vollends dunkel wurde.

»Smirn, wir gehen!«

 Ein Geräusch. Leise und nah. Aus der schmalen Gasse zwischen diesem und dem benachbarten Gebäude. Wie ein Trippeln kleiner … Hufe.

Rückwärts, die Augen nicht von der Straße lassend, ging Marken ins Totenhaus zurück.

»Smirn, ich bitte dich! Lass uns gehen, sofort.«

Auf Markens Stimme legte sich ein Hall und machte sie fremd. Die Unda stand gebeugt über einem Steinsarg in der entfernten Ecke des Raums. Die Lichtstrahlen waren nur noch eine Ahnung.

»Ich bin gleich so weit«, sagte sie, las aber weiter.

»Da draußen ist etwas«, sagte Marken und schaute zur Tür.Das blankgezogene Schwert in seiner Faust war wie ein scharfer Vorwurf gegen Smirns Zögern. Inschriften auf alten Gräbern, zischte Markens Angst ihm zu, sind doch vollkommen bedeutungslos!

»Es wird zu dunkel.« Marken bemühte sich um einen sachlichen Ton und ging ein paar Schritte auf die Unda zu. »Wir können morgen früh wiederkommen, dann kannst du weiterlesen.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte sie, ohne aufzusehen. Smirn fuhr mit den Händen über den Stein; sie las mit den Fingerspitzen die eingravierten Zeichen, denn das Licht im Innern der Totenhalle war zu schwach geworden. »Ich bin beinahe fertig.«

Es kam Marken wie eine Ewigkeit vor. Die dunklen Finger der Unda tasteten wie langsam krabbelnde Käfer über den hellen Steinblock. Wieder hörte er das Trippeln, leise. Er hielt den Atem an, stand ganz still. Waren das wirklich Hufschläge? Oder kurze, schnelle Schritte von … jemandem in Holzschuhen? Was auch immer es war, es näherte sich dem Eingang, vorsichtig. Marken holte Luft. Das da draußen war nicht groß, das konnte er hören. Das konnte er spüren. Es beunruhigte ihn dennoch zutiefst. Das Ding sollte sich endlich zeigen. Marken starrte zu dem Portal. Auch draußen war es merklich dunkler geworden. Das Getrippel hörte auf, Marken umfasste den Schwertgriff mit beiden Händen, es setzte wieder ein. Vervielfältigte sich.

Das da draußen war nicht allein.

»Ich hätte uns das gerne erspart.« Marken fuhr herum, Smirn stand ein paar Schritte hinter ihm. Die Narben auf ihrem Schädel glommen hell und das bedeutete in der Regel nichts Gutes. »Wir müssen nun ein paar … Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen. Aber ich musste genau lesen, ich wollte sichergehen, dass meine Vermutungen richtig sind.« Ihre raue Stimme war leise, und nur weil Markens Sinne von seiner Furcht geschärft waren, nahm er ein Beben darin wahr. Was auch immer Smirn hier erfahren hatte, es hatte sie erschüttert.

»Du hast hoffentlich genug Geld dabei, oder?« Sie lächelte nicht. »Andernfalls sollten wir die Nacht besser hier drin verbringen.«
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Marken hatte Geld. So viel wie nie in seinem Leben, Fürst Mendron war alles andere als geizig gewesen und für Pferde und Verpflegung hatte Marken nichts ausgeben können. Er klopfte kurz auf den schweren Beutel an seinem Gürtel. Aber er wollte nun endlich wissen, was hier geschah, Smirn musste erklären – auch wenn ihr das lästig war.

»Waffenmeister, steck das Schwert weg, es würde mehr schaden als nützen.«

Marken tat es, wenn auch widerwillig. Ein Schwert war immer von Nutzen, davon war er überzeugt, und ganz besonders ein solches, wie er es trug – es gab auf dem gesamten Kontinent nur eine vergleichbare Waffe, nämlich die, die Pfadmeister Kersted hatte. Und nur ein einziges Schwert, das noch besser war, das eine königliche Waffe war: Anda, das Schwert, das Felt führte und das sie ihm förmlich hatten aufzwingen müssen.

Smirn trat nah an ihn heran. »Dort draußen erwarten uns Ghajels«, sagte sie. »Ich nehme an, es werden viele sein, denn diese Totenstadt ist eine der ältesten Kwothiens und somit auch eine der ältesten des gesamten Kontinents – eine Zuflucht für die Ghajels. Die Kwother waren die Ersten, die über die Westliche Herkunft auf den noch jungen Kontinent gelangten und diese Welt entdeckten. Damals nannten sie sich noch nicht Kwother, es war eine andere Zeit – die Alte Zeit.« Smirn unterbrach sich. Von draußen drang nervöses Trippeln zu ihnen herein – Ghajels?

»Bitte sprich weiter, Smirn. Was ist das da draußen?«

»Geschöpfe aus der Alten Zeit. In den Nadhina-Mmets haben sie überdauert.«

»Und sie sind gefährlich?«

»Bösartig, würde ich sagen. Ein Ghajel kostet dich Nerven. Eine ganze Herde … ein Vermögen.«

Fing sie nun an zu scherzen? Marken schnaufte.

»Nun denn«, sagte er und strebte dem Ausgang zu.

»Halte die Münzen bereit«, mahnte Smirn hinter ihm.


Marken trat auf die Straße und blieb schon nach zwei Schritten verwundert stehen. Kurz blitzte eine Erinnerung in seinem Gedächtnis auf: Eine ganze Nacht lang waren er und seine Kameraden durch den Wald von Bosre marschiert, berauscht vom Weißglanz, und am Morgen waren sie in eine Herde Schafe gelaufen. Das hier waren keine Schafe, auch keine Ziegen – waren das kleine Rehe? Marken kannte das scheue Wild aus den Wäldern rund um die Lagerstadt. Die Ghajels aber waren viel kleiner. Und scheu waren sie auch nicht, eher neugierig. Zuerst waren sie mit ein paar schnellen Sprüngen zurückgewichen. Nun, als Marken stehen blieb, kamen sie zurückgetrippelt. Es mussten ungefähr dreißig zierliche Tiere sein, die ihn und die Unda mit runden schwarzen Augen anblickten. Ihr glattes Fell war weiß, einigen wuchsen zarte, silbrige Geweihe aus den schmalen Köpfen.

»Weitergehen«, befahl Smirn.

Die Herde folgte ihnen, Marken hörte die kleinen Hufe über das Pflaster klickern. Dass er auch nur einen Moment wegen dieser Geschöpfe beunruhigt gewesen war, beschämte ihn. Von jedem streunenden Hund ging mehr Gefahr aus als von den kleinwüchsigen Rehen, und in den dunklen, großen Augen konnte er beim besten Willen keine Bösartigkeit erkennen.

Aber flink waren sie. Mit langen Sätzen überholten sie Marken und Smirn und liefen voraus. Die Abenddämmerung verlieh ihrem weißen Fell einen violetten Schimmer. Nun hielten sie eines nach dem andern an und wandten sich um, als sei ihnen wieder eingefallen, was sie zu dem wilden Lauf veranlasst hatte. Marken verlangsamte seinen Schritt, sah, wie durch einige der zierlichen Tiere ein Zittern lief. Machte nun er ihnen etwa Angst? Ein Ghajel erhob sich auf dünnen, bebenden Hinterläufen, bog den Hals zurück – und indem die Vorderhufe wieder auf dem Pflaster landeten, klatschte ein Schleimklumpen vor Markens Stiefel. Das kleine Biest hatte ihn angespuckt! Die milchige, zähe Flüssigkeit schäumte auf und verbreitete einen beißenden Gestank, der Marken sofort die Tränen in die Augen trieb. Er würgte.

»Geh weiter. Nicht zu schnell. Und wirf ein paar Münzen, jetzt!«

Marken tat es, das Geld klimperte auf das Pflaster und die Tiere stürzten sich darauf. Im Versuch, eine Münze zu ergattern, verhakten sich die Geweihe zweier Ghajels, und während sie noch verbissen kämpften, schnappte ein drittes danach. Wieder stiegen einige Tiere auf die Hinterbeine. Marken griff in den Beutel und warf, ohne darauf zu achten, welchen Wert die Münzen hatten. Aber die Ghajels, die leer ausgingen, spuckten dennoch. Smirn wich den hellen, schäumenden Flecken auf der Straße geschickt aus. Der Gestank raubte Marken beinahe die Sinne. Er war nicht empfindlich, was menschliche Ausdünstungen anging, und auch den Nukks, den Reittieren der Welsen, entströmte stets ein strenger Geruch – aber das hier war abscheulich, war kaum auszuhalten. Es war bösartig. Hastig fasste er wieder in den Beutel, da platschte ihm etwas gegen den Helm. Noch bevor Marken sich den Helm vom Kopf zerren konnte, war der ätzende Ghajel-Auswurf in seine langen Haare getropft. Der Gestank stach Marken wie mit Messern in die Augen, alles verschwamm, er spürte, wie ihm die Tränen in den Bart liefen. Eine kalte Klammer legte sich um seinen Unterarm – Smirn hatte nach ihm gegriffen.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte sie. »Gib mir das Geld.«

Marken riss sich den Beutel vom Gürtel, stolperte blind und halb ohnmächtig vorwärts, den Mund weit geöffnet. Er hörte das Klimpern der Münzen, hörte Smirns raue Stimme, wie sie sagte: »Kommt ihm nicht zu nah«, und dann ein angewidertes Aufstöhnen – Strommed. Dann verlor er das Bewusstsein.
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Marken fuhr sich mit der Hand über den rasierten Schädel. Sein Kopf fühlte sich leicht an. Er hustete. Einige Augenblicke lang war er weggetreten gewesen, aber die Übelkeit war nicht gewichen und den Ghajel-Gestank hatte er immer noch in der Nase.

Smirn hatte ihm die Haare abgeschnitten, und zwar komplett. Auf ihre Anweisung hin hatte Strommed das stinkende Büschel vergraben, zusammen mit Markens Helm und der linken Schulterplatte. Wenigstens seinen Bart hatte er behalten. Nun saß er beim Feuer, trank Wasser im Versuch, den üblen Geschmack im Mund loszuwerden, und fühlte sich seltsam nackt und erniedrigt.

»Ich frage mich, warum man diese Viecher nicht einfach ausrottet.«

Smirn, die vor ihm auf und ab ging, schaute Marken kurz an, erwiderte aber nichts. Die Soldaten waren in einiger Entfernung damit beschäftigt, die Abendration zuzubereiten. Sie blieben auf Abstand. Wohl kaum aus Respekt, dachte Marken. Er nahm einen Schluck, spuckte aus.

»Es wird vergehen«, sagte Smirn und blieb vor ihm stehen. Die Kühle, die sie umgab, versetzte Marken für einen Augenblick nach Goradt, auf den Berg und in den Schnee seiner Heimat. Er musste nicht dorthin zurück. Er vermisste Goradt nicht. Denn Marken hatte nicht an dem Ort gehangen, sondern an seiner Arbeit. Nun hatte er eine neue Aufgabe, mit der er sich von seinen Selbstvorwürfen ablenken konnte: Sie mussten die Quellen aufsuchen und das Wasser des Sees zu den Anfängen tragen. Und hoffen, dass dies die Quellen vor dem Versiegen bewahren konnte. Denn wenn nicht, schwand mit dem Wasser auch die Menschlichkeit – was nichts anderes bedeutete als das Ende dieser Welt. Das hatte Marken in Pram begriffen, an Sardes’ versiegender Quelle. Der große, alte und stocksteife Mann hatte ihn beeindruckt. Einerseits, weil er ein überaus erfahrener Soldat war und die Vielzahl seiner Jahre ihm eine entrückte Autorität mitgaben. Andererseits, weil Sardes dennoch hellwach war und dem Ende offenen Auges entgegenging. Seht den Anfang und das Ende – das waren die Worte gewesen, mit denen er die Pforte zur großen, säulengestützten Halle über dem Quellbecken geöffnet hatte. Mit der Quelle starb ihr Hüter und er tat es mit Würde. Aber mit der Quelle von Pram verschwand auch die Selbstlosigkeit aus der Welt und das war ein bitterer Verlust, das hatte man insbesondere Smirn angemerkt.

Das allmähliche Verschwinden von allem, was einen Menschen ausmacht, war für Marken leicht vorstellbar, denn er hatte sich selbst schon als Unmenschen erlebt. Aber danach war die Scham gekommen, gefolgt von Reue und dem tief empfundenen Wunsch nach Vergebung. Er war wieder Mensch geworden. Er wusste, was sie zu verteidigen versuchten. Was Marken zu schaffen machte, war nicht das große Ganze, sondern die Rätsel entlang der Strecke: Die menschenleere Hafenstadt Hal, nicht entzifferbare Inschriften von offensichtlich großer Bedeutung, unbekannte Lebewesen in einer Stadt, die dem Tod gewidmet war. Und diese kühle, schweigsame Frau – sie war ihm das größte Rätsel. Er konnte nicht einmal ahnen, was in Smirn vorging. Dennoch hätte er ohne Zögern sein Leben für sie gegeben.

Er sah zu ihr auf und ihre Augen waren helle Monde. Sie wusste genau, was ihn bewegte; Smirn konnte Marken bis auf den Grund seiner Seele schauen. Sie nahm den Faden der Unterhaltung wieder auf.

»Es dauert eine Weile, aber in ein paar Tagen wirst du den Gestank los sein. Und zu deiner Frage: Es ist nicht notwendig, diese Geschöpfe auszurotten. Die Kwother glauben, es ist gut, einen Menschen daran zu erinnern, dass Reichtum vergänglich ist – mehr noch als alles andere. Ich teile diese Ansicht. Spätestens in der Anwesenheit des Todes sollte ein Mensch begreifen, worin der Sinn des Lebens liegt.«

Es war kein einziger Petten mehr im Beutel, Smirn hatte alles Geld an die Ghajels verfüttert.

»Mir scheint vor allem der Tod bei den Kwothern eine kostspielige Angelegenheit zu sein. Man muss zu Lebzeiten viel sparen, um sich dort eine Beisetzung leisten zu können. Es sei denn, man will sich bespucken lassen und gleich an Ort und Stelle an diesem tödlichen Gestank zugrunde gehen.« Marken machte eine Geste zur Totenstadt hin. Die Fassaden hatten sich im Mondlicht mit einem dunklen Glanz überzogen. Der Trupp lagerte nicht unweit des Eingangsportals, aber die Ghajels waren ihnen nicht gefolgt.

»Es sind Nachtwesen«, sagte Smirn nur und begann wieder, auf und ab zu gehen. Marken stützte sich auf die Ellbogen, legte den Kopf in den Nacken. Schaute in die Sterne, holte tief Luft. So langsam ging es ihm besser.

»Du meinst also, bei Tag wäre das nicht passiert?«, fragte er.

»Ghajels scheuen die Sonne, tagsüber ruhen sie in den Schatten. Sie waren lange vor den Menschen hier und sie kennen ihren Platz. Sie laufen nicht in die Totenhallen, sie verlassen die Totenstädte nicht. Jedenfalls nicht freiwillig, dort ist ihre Zuflucht. Dort ist ihre Zeit … Wenn du meinst, es sei kostspielig, sich die Tiere vom Hals zu halten, hast du keinen Schimmer davon, wie teuer es wäre, einen Ghajel aus einer Nadhina-Mmet herauszulocken.«

»Wozu sollte das gut sein? Wer will schon einen solchen Stinker haben?« Marken setzte sich wieder auf. »Außer als Waffe vielleicht.«

»Oder als Wächter.«

»Wenn man sich das Futter leisten kann …«

Über Smirns Gesicht huschte ein Lächeln. Marken strich sich wieder über seine stoppelige Kopfhaut. Eigentlich fühlte es sich nicht schlecht an.

»Ihre Zuflucht, ihre Zeit, sagst du … Wie meinst du das?«

»Ich sagte es bereits: Die Ghajels sind Geschöpfe der Alten Zeit.«

»Ich weiß nicht viel über dieses Zeitalter«, sagte Marken. »Und ich dachte, es sind alles nur Legenden.«

»Nur?«, fragte Smirn knapp. Aber ihrer rauen Stimme fehlte die übliche Strenge. Sie schien an diesem Abend in einer ungewöhnlich aufgeschlossenen Stimmung zu sein. Und tatsächlich, sie sprach weiter: »Alle Legenden haben einen wahren Kern. Manchmal ist er für spätere Generationen nicht mehr erkennbar, denn das Denken verändert sich, Dinge bekommen eine neue Bedeutung und die alte wird nicht mehr verstanden. Oder vergessen. Das ist weder gut noch schlecht, das ist der Lauf der Zeit. Damals verstanden die Menschen andere Dinge als heute; sie verstanden einander nicht, aber sie verstanden die Welt: den Wind, das Ächzen im Stein, das stete Murmeln des Wassers.«

Smirn stand wieder still und blickte auf Marken herab, der während ihrer Rede einige Zweige ins Feuer zwischen ihnen gelegt hatte. Es loderte auf und die Flammen beleuchteten das Gesicht der Unda. Im rötlichen Schein kam es Marken so vor, als ob die Narbenranken auf der dunklen Haut verschwänden und ein goldener Glanz in die wimpernlosen Augen trat. Er konnte sich mit einem Mal vorstellen, wie Smirn aussähe, wäre sie keine Unda: Ein glattes, stolzes Gesicht mit hohen Wangenknochen. Gerade, schwarze Brauen über bernsteinfarbenen Augen. Er sah sogar ein breites Lächeln volle Lippen über weiße Zähne ziehen und pechschwarzes Haar in vielen steifen Zöpfen auf die Schultern stoßen.

Als sie sich abwandte, mit einigen Schritten den Lichtkreis des Feuers verließ und in die Nacht tauchte, sah Marken ihren nun wieder kahlen Kopf im Mondlicht schimmern und er begriff: Die Alte Zeit war Smirns Zeit gewesen. Nicht nur die Ghajels hatten bis heute überdauert, sondern auch die Hohen Frauen. Sie hatten sich verändert, sie waren Undae geworden. Aber sie hatten die alten Bedeutungen nicht vergessen. Sie waren das Gedächtnis der Welt. Und sie konnten bis heute das Murmeln des Wassers verstehen.
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Schwarze Vögel flogen auf. Die kreischende dunkle Wolke schien wie im Zorn aufzuwallen und verzog sich dann in ein nahes Waldstück. Die Soldaten, nach vielen Tagen schweigenden Marschierens durch die stille sonnenheiße Ödnis von der Begegnung ebenso verschreckt wie die Vögel, steckten mit zitternden Händen die Schwerter zurück in die Futterale. Auf ein Zeichen von Marken hin verließen sie die Straße, um in Augenschein zu nehmen, worauf die Vögel gesessen hatten. Es sah bizarr aus: Auf langen, eng zusammenstehenden Stecken war ein dichtes Flechtwerk angebracht, teilweise mit Stoff ausgestopft. Marken sah Fetzen wehen.

Schon nach einigen Schritten erkannte er seinen Irrtum. Das war kein Flechtwerk. Das waren Knochen. Auf den Stecken waren Körper aufgespießt. Die Füße waren abgefressen. Die Brustkörbe fast alle leer. Die Köpfe fehlten. Um die Leibesmitte und an den Oberschenkeln hing noch das meiste Fleisch und Lumpen von ehemals blauem Tuch. Die Vögel hatten von oben angefangen, Raubtiere von unten. Marken trat nah an die grausige Folterstätte heran. Man hatte die Menschen eng beieinander, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, aufrecht auf die Stangen gesetzt – zwischen einigen Rippenbögen konnte Marken die stumpfen Enden der Stecken sehen, dunkel verklebt von altem Blut und Eingeweideresten. Ihm wurde klar, was hier geschehen sein musste: Das eigene Körpergewicht hatte die Bedauernswerten hinuntergedrückt. Und die Stangen langsam immer tiefer in ihre Leiber geschoben.

»Zum Glück hat man denen vorher die Köpfe abgeschnitten«, sagte Strommed mit belegter Stimme. »Was für ein furchtbarer Tod muss das sonst sein … das muss Tage dauern.«

Marken hörte ein Würgen, einer der Pramer erbrach sich. Es war der junge Bursche, dessen Angst auf dem hohen Dach im leeren Hal so deutlich spürbar gewesen war. Er war höchstens zwanzig Soldern alt; sein älterer Bruder war mit von der Partie und Marken erlaubte den beiden mit einem Kopfnicken, sich zu entfernen. Dann wandte er sich wieder den Aufgespießten zu. Sie waren im Kreis aufgestellt, insgesamt wohl neun Männer. Genau konnte man es nicht sagen, denn es war nicht mehr genug von ihnen übrig. Bald würden sie als Skelette von den Stangen rutschen, aber noch schienen sie sich mit ihren abgenagten Schultern gegenseitig zu stützen.

»Ich glaube, von Glück kann hier keine Rede sein«, sagte Marken. »Wieso hätte man sie fesseln sollen, wenn sie schon tot waren?«

»Nicht tot … waren«, mischte sich einer der pramschen Soldaten ein. Er trat vor; es war Mellon, den Marken für den zähesten der Pramer hielt. »Erst Stock, dann Kopf ab, wenn tot. Kwother machen das mit …« Er suchte nach dem passenden Wort.

»Verbrechern?«, sprang Strommed ihm bei. »Oder Verrätern?«

Mellon nickte. »Ja, Verrätern bei Soldaten.«

»Deserteuren«, sagte Marken.

»Ja! Das ist Strafe für Deserteuren. Auf Stock sitzen, sterben, langsam, sehr langsam. Viel Schmerz, da, Stock ist stumpf. Dann Kopf ab und wegwerfen.«

Strommed holte tief Luft. Auch Marken war betroffen von der Grausamkeit der Kwother. Bei den Welsen wurde Ungehorsam ebenfalls bestraft, wenn auch nicht so drastisch und nur theoretisch. Denn in der Praxis kam es nicht vor, dass ein welsischer Soldat sich eine gröbere Disziplinlosigkeit leistete, von Desertieren ganz zu schweigen. Das war auch anda, zu besseren Zeiten, nicht geschehen. Auf diese Idee kam ein Welse einfach nicht.

»Mellon.« Marken fasste den Pramer bei der Schulter. »Sag mir: Was ist hier los? Was denkst du?«

Mellon kratzte sich unter dem Helm den schweißfeuchten Nacken. Er blickte nicht zu den Aufgespießten, sondern sah den Welsenoffizier an.

»Nicht wissen. Harte Strafe, warum? Warum lieber das, als … kämpfen?«

»Kämpfen«, wiederholte Marken tonlos. Die sorgenvollen Ahnungen, die seit der Ankunft im verlassenen Hal an ihm nagten, fraßen sich immer weiter in sein Bewusstsein.

»Sollten wir die nicht da runterholen? Verbrennen?«, fragte Strommed.

»Nein«, sagte Smirn. So kalt, so schneidend war dieses Nein, dass Strommed augenblicklich erstarrte. Aber Marken sah, dass sich die strahlenden Augen der Unda verdunkelt hatten. In Smirns Gesicht stand tiefes Mitleiden, als sie zu den grausam zugerichteten Leichen aufblickte. Langsam ging sie um sie herum, legte ihre Hand sanft auf blanke Unterschenkelknochen und zerrissenes, faulendes Fleisch. Sie berührte jeden Einzelnen, hielt bei jedem stinkenden Kadaver kurz inne, und den Soldaten, die ihr Tun mit angehaltenem Atem beobachteten, wurde auf die Art bewusst, dass diese aufgespießten Körperreste einmal Menschen gewesen waren. Das hatten sie zwar beim ersten Hinsehen erkannt, aber die Männer hatten vor allem die Grausamkeit und das Leid gesehen, den Tod und die Verwesung. Nun sahen sie das Leben, sahen kwothische Soldaten, die sich, aus welchem Grund auch immer, widersetzt hatten. Kwother, die ihre Strafe offenbar kannten und sie in Kauf genommen hatten. Neun Männer, Kameraden, vielleicht gar Freunde oder Brüder, die für ihre Überzeugung gestorben waren, gemeinsam. Smirn hatte den Toten ihre Würde zurückgegeben.

»Die Köpfe können überall sein«, sagte sie und wandte sich an Marken. »Es ist müßig, nach ihnen zu suchen. Ein kopfloser Mann kann den Weg ins Land seiner Väter nicht finden. Das ist der Sinn dieser Verstümmelung. Ein guter Sohn wird auf dem Vater bestattet, eine Generation liegt auf der vorausgegangenen, und alle schauen sie in dieselbe Richtung, alle gehen sie denselben Weg. Wer zu Lebzeiten vom Weg abgeht, sich gegen den Willen des Vaters stellt, darf ihm auch im Tod nicht folgen.«

Sie hielt inne und schaute wieder auf die gepfählten Kwother. Einige der schwarzen Vögel waren zurückgekehrt und kreisten über ihnen. Die Unterbrechung ihrer Mahlzeit dauerte den Vögeln zu lange, sie protestierten mit kurzen, krächzenden Rufen.

»Wir werden uns nicht damit aufhalten«, begann Smirn wieder, »diese Körper auf eine Art und Weise zu bestatten, die für einen Kwother ohnehin sinnlos ist. Und erst recht werden wir kein großes Feuer machen. Meine Befürchtungen bestätigen sich. Wir müssen uns eilen.«

»Welche Befürchtungen meinst du?«, fragte Marken, obwohl er die Antwort schon kannte. »Was könnte wohl ein Anlass zum Desertieren sein?«, fragte Smirn zurück.

»Krieg«, sagte Marken rau.

Er hatte es ausgesprochen und deshalb war es nun wahr. So hielten sie es schon immer bei den Welsen: Jemand musste dem Schlimmen einen Namen geben. Jemand musste aussprechen: Dein Kind ist tot oder Deine Frau ist tot, damit der Tod wahr und begreifbar wurde. Aber konnte man den Tod je wirklich begreifen? Oder den Krieg?

»Krieg«, sagte Marken noch einmal und diesmal lauter. Die Soldaten sahen ihn an und keiner der Männer war überrascht. Aber in allen Gesichtern stand die bange Frage: Und was nun? Wenn Krieg ist, was sollen wir dann tun? Denn obwohl sie hier alle gerüstet und bewaffnet standen, hatte keiner von ihnen jemals einen ernsthaften Kampf ausgetragen, geschweige denn in einer Schlacht gekämpft.

Und nun Krieg.

Ja, nun hatte das Ungeheure einen Namen, es hieß Krieg. Er war es, der große Schlächter, er hatte die Menschen aus Hal vertrieben: der Krieg. Wo verlief die Front? Wer kämpfte gegen wen? Sie würden es bald erfahren, denn bald wären sie in Gem-Enedh angelangt. Marken hatte das deutliche Gefühl, dass sie geradewegs auf den Krieg zumarschierten.

Er wischte sich den Schweiß vom Kopf und war mit einem Mal ganz ruhig. Das Schlimme hatte einen Namen und das half. Er spürte die harten Stoppeln auf seiner Kopfhaut, es fühlte sich gut an. Der Ghajel-Gestank war längst verflogen, aber Marken behielt das Rasieren bei; sein blanker Schädel verbrannte unter der Sonne, aber den Helm vermisste Marken seltsamerweise nicht.

Es war also Krieg in Kwothien.

Er trat wieder nah an das Mahnmal des Schreckens heran, blickte zu den Knochenresten auf. Waren diese neun Kwother Feiglinge gewesen, Angsthasen, die nicht in den Krieg ziehen wollten? Marken glaubte nicht daran. Smirn hatte die Toten geehrt und das reichte ihm, um vom Mut und der aufrechten Gesinnung dieser Männer überzeugt zu sein. Die Unda hatte eine eigenartige Nähe zum Tod. Sie war es gewesen, die von der Größe des Todes gesprochen hatte, vor gar nicht allzu langer Zeit: Smirn hatte Kersted zurechtgewiesen, unten am Quellsee von Pram, als der alte Hüter Sardes Hand in Hand mit Utate bei der Quelle gestanden hatte. Die Unda war seine Tochter, die Quelle war sein Grab, sein Anfang und sein Ende … Lerne auch den Tod lieben, hatte Smirn zu Kersted gesagt, und lerne es schnell. Rückblickend erschien Marken dieser Ratschlag wie eine Prophezeiung oder wie der Leitspruch dieser Reise. Eine Reise in den Tod. Denn was sonst war ihnen bisher begegnet?
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Die plötzliche Ruhe, die Marken empfunden hatte bei der Erkenntnis, dass ein Krieg dieses Land veröden ließ, war nur äußerlich. Sie war wie ein dünner Mantel, der sich über alle anderen Empfindungen legte. Immer noch hatte er das Gefühl, dieser Mission nicht ganz gewachsen zu sein. Und immer noch war die Frage nach dem Warum, nach dem Grund für einen Krieg nicht beantwortet. Smirn war jedoch in ein so tiefes Schweigen verfallen, dass jede Ansprache wie der hallende Ruf in einen bodenlosen Abgrund war. Waren es am Ende versiegende Quellen, die all das bewirkten? Kamen sie zu spät? Dieser elend lange Fußmarsch setzte Marken zu – die Pramer aber hatte er nahezu zermürbt. Die Soldaten waren zu den hohläugigen Gespenstern geworden, als die Marken sie im nächtlichen Hal gesehen hatte. Nur waren sie nicht blass, sondern wie er von der Sonne verbrannt. Aber was machte das schon, sie mussten weitergehen. Immer weiter, nach Westen. Nach Gem-Enedh und dann nach Jirdh und in die Berge nordöstlich der Hauptstadt. Sie mussten zu den Quellen gehen, zu Globa und Naryn, das war das Wesentliche. Marken gelang es, alle Empfindungen, Gedanken und unbeantwortete Fragen unter den Mantel der Ruhe zu stecken und nur das, was wesentlich war, nackt und klar vor sich herzutragen: Sie mussten das Wasser des Sees zu den Quellen bringen. Er musste die Unda schützen, ihr den Weg bereiten. Nichts sonst war von Belang. Und er wollte endlich ans Ziel gelangen, die Mission erfüllen. So voller Ungeduld schritt Marken aus, dass selbst Strommed Mühe hatte mitzuhalten. Als sie die Reiter sahen, lagen die Pramer deshalb weit zurück und es waren nur die beiden Welsen, die sich mit blanker Klinge vor die Unda stellten.


Drei gedrungene Männer kamen ihnen entgegengeritten, schwer gerüstete Kämpfer mit feindseligem Blick, offensichtlich eine Patrouille. Schuppenartig sich überlappende Lederplatten schützten die Schultern und Schenkel der Männer, Brustpanzer und Helme waren aus Welsenstahl. Markens Herz pumpte mit einem Mal eiskaltes Blut durch ihn hindurch, er war hellwach, sah alles auf einmal und begriff schnell. Zuerst: Die Kwother waren überrascht, aber deshalb nicht weniger gefährlich. Dann: Smirn war Kwotherin – wenigstens war sie es einmal gewesen. Die Haut dieser Männer war dunkel wie ihre. Alle drei hatten goldglänzende Augen und trugen kunstvoll geflochtene, tiefschwarze Bärte. Schließlich: Die Äxte auf den Rücken der Reiter stammten aus den Schmieden am Berg. Es waren Welsenäxte, gegen die Marken sein Schwert erheben musste.

Vielleicht war es sein seltsam kaltes Blut, welches bewirkte, dass Marken nun wie ein Beobachter neben sich trat und auf die Szene schaute. Er sah sich mit drohend erhobenem Schwert auf der staubigen Straße stehen, Strommed neben sich und Smirn hinter ihren breiten Schultern den Blicken der drei Reiter verborgen. Ihm wurde bewusst, was Kampf bedeutete, was Krieg war und dass er getötet werden konnte. Und wenn er fallen würde, dann durch eine Waffe, die ein Welse geschmiedet hatte. Die ganze Fragwürdigkeit seiner Arbeit stand Marken mit einem Mal vor Augen. Solder um Solder hatte er dafür gesorgt, dass die besten Waffen des Kontinents nach Pram geliefert wurden. Warum? Damit die Welsen überlebten. Aber letztendlich hatte er nur den Tod gebracht. Hier herrschte Krieg, hier kamen die Waffen zum Einsatz. Und Pram, Kandor aus Pram, hatte sich bereichert – wie viel mochte der Waffenhändler den Kwothern für diese Äxte abgeknöpft haben? Das Doppelte oder gar Dreifache, das er den Welsen bezahlte? Dieser kaufmännische Gedanke ließ Marken wider Willen schmunzeln. Und dann laut loslachen. Das Lachen brach aus ihm heraus wie ein wildes Tier, das eine halbe Ewigkeit auf Beute gelauert hatte und sich nun verzweifelt auf das stürzte, was zufällig vorbeikam – auch wenn es ein anderes Raubtier war.

Die Kwother konnten dieses Lachen nicht verstehen. Für sie war es bereits ein Angriff. Sie fassten sich auf die Rücken, zogen die Äxte. Marken nahm den Schwertgriff mit beiden Händen. Tränen liefen ihm über die Wangen in den Bart. Er lachte immer noch, er brüllte vor Lachen und er hatte keine Ahnung, wie irrsinnig und zugleich bedrohlich das wirkte. Ein Kwother rief den anderen etwas zu, es klang wie ein heiseres Bellen.

Aber bevor die Männer sich tatsächlich wie wilde Tiere aufeinander stürzen konnten und sich die Köpfe abschlugen, trat Smirn vor.

Ohne Vorwarnung und wie eine Gerölllawine überschütteten ihre Worte die drei Kämpfer und begruben auch Markens wahnsinniges Lachen unter sich. Sie sprach so laut, schnell und heftig, dass Marken glaubte, sie sei eine andere, sei ausgewechselt. Nur ihre raue, dunkle Stimme war dieselbe geblieben und wie gemacht für eine Sprache, die ein röchelndes Gurgeln war – Marken verstand kein Wort und konnte auch aus Smirns Tonfall nichts deuten. Er konnte nur staunen: über sich und seinen Anfall, in dem sich die Anspannung von Zehnen entladen hatte, und über diese fremdartige Frau, die gestikulierte und, scheinbar ohne Luft zu holen, tiefe Rachenlaute gegen die drei Kämpfer schleuderte.

Es zeigte Wirkung. Die Feindseligkeit in den Gesichtern der Kwother wurde erst von Erstaunen, dann von Trotz abgelöst, aber auch der hielt Smirns Tirade nicht stand. Schließlich steckten die Männer die Äxte zurück und alle drei saßen ab, den Blick auf den Boden gesenkt. Einer der Männer antwortete – ohne dass Smirn ihre Rede beendet hatte – und auch die beiden anderen fielen ein. Nun sprachen alle vier gleichzeitig und in einer Lautstärke, die in der nachmittäglichen Stille auf dieser Straße an den Nerven zerrte. Marken spürte seine gerade wiedergewonnene Selbstbeherrschung wanken und drehte sich weg. Er entfernte sich ein paar Schritte, steckte mit zitternden Fingern das Schwert zurück in die Scheide. Wo war der Mantel der Ruhe? Er hing in Fetzen.

Strommed wies mit dem Kinn die Straße hinunter. Die Pramer kamen im Laufschritt herangetrabt; der Anblick der Reiter hatte ihre Lebensgeister geweckt. Und auch ihren Kampfesmut, dachte Marken mit einem Anflug von Stolz auf seine Männer, sie laufen tatsächlich mit gezückten Waffen. Er hob beruhigend die Hand, hier und heute würde man nicht mehr kämpfen müssen. Diese drei Kwother waren nicht der Krieg, sondern bestenfalls seine keifenden Vorboten. Marken drehte sich wieder zu den lauthals Diskutierenden um, als der Redeschwall abrupt abriss.

»Sie bringen uns zu ihrem Hauptmann«, sagte Smirn mit staunenswerter Gelassenheit und in ganz normalem Tonfall. »Er ist noch in Gem-Enedh und sammelt Truppen. Aber bald wird auch Gem-Enedh so leer sein wie Hal, denn alle Einwohner Kwothiens sind nach Jirdh gerufen.«

Sie trat nah an ihn heran und ihre Kühle tat Marken gut. Es war die gleiche Erleichterung, die man verspürte, wenn man aus der prallen Sonne in den Schatten eines großen Baums trat.

»In diesem Land muss man sich durchsetzen«, sagte Smirn leise zu Marken. »Schweigen ist Schwäche. Geh nun, nimm dir ein Pferd und befiehl auch Strommed aufzusitzen.«

Die Kwother bedachten Markens verschwitzten Trupp mit abschätzigen Blicken; Strommed straffte die Schultern, verschränkte die Arme vor der breiten, gepanzerten Brust. Was den Stolz anging, konnte sich so ohne Weiteres niemand mit einem Welsen messen.

Marken tat, was Smirn ihm gesagt hatte. Als er sich die Zügel aus der Hand des verdutzten und deutlich kleineren kwothischen Soldaten griff, sagte er mit einem grimmigen Lächeln: »Erkennst du einen Offizier nicht, wenn du einen siehst? Ihr marschiert, wir reiten!«

Er schwang sich in den Sattel. Strommed legte ohne großes Aufheben dem zweiten, laut grollenden Kwother eine große Hand auf den Helm und schob ihn von seinem Pferd weg. Der dritte gab ohne Gegenwehr auf und überließ sein Reittier der Unda.

»Du kennst doch das Sprichwort«, sagte sie zu Marken. »Hunde, die bellen, beißen nicht. Anders, als du es bisher erlebt hast, ist dies eigentlich ein lautes, lebendiges Land. Wenn es wieder still wird, sollten wir jedoch auf der Hut sein.«


Gem-Enedh war der Hafenstadt Hal sehr ähnlich – kantige, hohe und verwinkelte Häuser säumten die schmalen Straßen –, aber deutlich größer und völlig überlaufen. Die drei kwothischen Soldaten boxten und brüllten sich durch die lautstark protestierenden Menschenmassen, dahinter ritt Smirn, kerzengerade aufgerichtet. Marken und Strommed beteiligten sich nicht am allgemeinen Geschrei, aber die Pramer drängelten und fluchten bald ebenso rücksichtslos wie die Kwother.

»Genug jetzt!«, rief Marken ihnen zu. »Das sind Frauen und Kinder! Ihr seid Soldaten!«

Er beherrschte sich, nicht noch einen Fluch hinten anzuhängen. Die Aggressivität, die durch diese Stadt tobte, übertrug sich auch auf ihn. Und er spürte, das war mehr als nur die lautstarke Umgangsweise der Kwother, mehr als nur rohe Sitten – es war die Angst, die sich hier Bahn brach. Die Angst vor einem Krieg, der gewaltig sein musste und in dessen Sog diese vielen Menschen hier geraten waren. Sie alle wurden in die Hauptstadt, wurden nach Jirdh gerufen? Welcher Feind war so mächtig, dass man ein ganzes Volk vor ihm in Sicherheit bringen musste? Das Geschrei setzte einen Wimpernschlag lang aus, so kam es Marken vor, und ein großer Schatten fiel auf die sich drängenden Leiber. Als habe der Tod seine Schwingen ausgebreitet und sei wie ein Nachtvogel lautlos über sie hinweggestrichen. Es hatte schon ein Mal einen solch mächtigen Feind gegeben und es war schon ein Mal ein ganzes Volk ausgelöscht worden: Damals, vor über hundert Soldern waren es die Welsen gewesen, die in der Feuerschlacht fast vollkommen vernichtet worden waren. Sie waren verbrannt, das Land war verbrannt, in einer einzigen Nacht. Marken schwitzte, aber innerlich wurde ihm kalt.

Der Hof, in den sie schließlich geführt wurden, sperrte das Geschrei der Straße aus. Hier war es still. In der Mitte des Gevierts saß mit gekreuzten Beinen ein Mann auf einem großen, bunten Teppich, den man einfach auf den rissigen Lehmboden gelegt hatte. Er aß. Als er kurz aufschaute, sah Marken über einem Auge des Mannes etwas aufblitzen und er musste an Mendron denken, an die erste Audienz beim Fürsten von Pram. Damals hatte ihn das Aufblitzen des goldenen Fürstenrings zum Stehen gebracht – und auch jetzt hielt er inne. Der Mann aß seelenruhig weiter, formte mit den Fingern einen körnigen Brei zu Kugeln und kaute ausgiebig. Er sagte kein Wort und auch sonst hielten alle den Mund: die drei kwothischen Soldaten der Patrouille, die Pramer, Strommed. Sogar Smirn war wieder in ihre Schweigsamkeit gesunken. Was hatte sie gesagt? Wenn es wieder still wird, sollten wir jedoch auf der Hut sein.
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»Er sagt, wir seien zur Unzeit ins Land der Kwother gekommen, denn die Gastfreundschaft müsse sich zurückziehen, wenn Männer die Äxte erheben.«

Smirn übersetzte das heisere Kwothisch des Mannes, der seine Mahlzeit endlich beendet hatte. »Hauptmann Ormn bedauert das.«

Dass er einer Unda gegenüberstand, noch dazu einer, die ganz offensichtlich seinem Volk zugehörig war, schien den Hauptmann nicht zu beeindrucken. Wusste er denn nichts von den Hohen Frauen? Er sah Smirn nicht einmal an, sondern sprach nur zu Marken. Smirn hingegen ließ Ormn nicht aus den Augen.

Hauptmann Ormn war nicht jung, Marken schätzte ihn auf sechzig Soldern. Er war gut einen Kopf kleiner als der Welsenoffizier, aber stämmig, und Marken sah harte Muskelstränge unter der dunklen Haut des Unterarms arbeiten, als Ormn sich die Finger ableckte. Das Auffälligste in seinem beinahe schwarzen Gesicht waren aber nicht der für die Kwother offenbar typische geflochtene Bart oder die großen, goldglänzenden Augen, sondern der Petten darüber: Die gelochte Silbermünze war über der linken Augenbraue angenäht und blinkte bei jeder Bewegung.

Er sprach weiter, rasend schnell, aber längst nicht so hitzig und laut wie seine Soldaten, und Smirn übersetzte.

»Dass wir Kwother im Land der Welsen waren, ist lange her, aber unvergessen. Damals waren wir nicht willkommen, wahrlich nicht! Nun kommen Welsen nach Kwothien, und auch wenn es nur zwei sind, sind sie hoch willkommen: Euer Ruhm ist nicht verblasst, nicht hier. Wir Kwother werden uns an die Welsen immer erinnern; unauslöschlich seid ihr in unser Gedächtnis eingebrannt. Was war das für eine Schlacht! Selbst als sie lichterloh in Flammen standen, haben die Welsen noch ihre Schwerter geschwungen. Glaubt mir: Ein welsischer Offizier ist mir mehr wert als fünfzig kwothische Soldaten.«

Er unterbrach sich kurz, musterte die Männer der Patrouille mit gnadenloser Geringschätzigkeit. Der Zorn in ihren Augen fraß Marken förmlich auf. Aber sie sagten keinen Ton.

»Kämpft an meiner Seite, Welse, und gebt Eurem Volk seine Ehre zurück.« Ormn machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber schickt die Pramer nach Hause. Sie sind zu nichts nütze. Das einzige Metall, das einem Pramer an der Hand kleben bleibt, ist das Münzgold. Mit scharfem Stahl kann er nicht umgehen.«

Dieser Mann verteilte eine Menge Beleidigungen, aber Marken sah die Warnung in Smirns Blick. Und Ormn hatte nicht unrecht: Die pramschen Soldaten entsprachen auch Markens Ansprüchen nicht. Dennoch. Fast vier Zehnen waren sie nun mit ihm marschiert, ohne zu murren hatten sie sich Markens Befehl unterstellt und auch jetzt bewahrten sie Haltung – ebenso wie Marken waren die Pramer des Kwothischen nicht mächtig, hatten aber zweifellos von Smirns welsischer Übersetzung genug verstanden, um nun die Zähne zusammenzubeißen. Ormns Unverschämtheit war angekommen, das konnte Marken nicht hinnehmen, mochte Smirn ihn noch so eindringlich anstarren. Diese acht waren sein Trupp, waren seine Männer und es war allein Markens Sache, ob und wann er sie aus der Pflicht entließ.

»Nicht zum Kämpfen sind wir nach Kwothien gekommen. Es sei denn, es gilt, das Leben der Hohen Frau zu verteidigen – nur dafür ziehen wir die Schwerter. Und zwar wir alle.«

Marken ließ Smirn Zeit zu übersetzen und fügte dann an: »Ihr scheint nicht zu ahnen, wen Ihr hier vor Euch habt. Diese Hohe Frau hat Besseres zu tun, als unser Gerede zu übersetzen. Sie muss die Quellen hier in Kwothien aufsuchen – das Schicksal des gesamten Kontinents hängt davon ab. Sichert uns freies Geleit, und wenn Ihr Euch Ruhm verdienen wollt, Hauptmann Ormn, dann gebt Ihr uns noch Pferde dazu.«

Er war übers Ziel hinausgeschossen, das war Marken klar. Dass Strommed wie nebenbei die Hand auf den Schwertgriff legte und die Klinge im Futteral lockerte, machte es nicht besser. Während der Hauptmann der Übersetzung lauschte, streifte er mit kurzem, erschreckend boshaftem Blick die Unda. Aber als er antwortete, stand ihm ein breites Grinsen im Gesicht.

»Hauptmann Ormn ist erfreut, dass du dich ihm anschließt«, sagte Smirn ruhig. »Morgen in aller Frühe geht es nach Jirdh – und wir alle gehen mit.«

Ausgerechnet unter Führung dieses Ormn durch Kwothien zu ziehen war das Letzte, was Marken vorgehabt hatte.

»Was? Smirn, wie kommt er darauf … was hast du da übersetzt?«

Smirn antwortete nicht, denn in diesem Augenblick trat ein Soldat in den Hof und ging mit schnellen Schritten auf den Hauptmann zu. Der Soldat war alt, sein Bart grau – schickten die Kwother Greise in die Schlacht? Nein, der Mann mochte zwar alt sein, achtzig Soldern vielleicht, aber er war nicht gebrechlich. Er sprach mit gedämpfter Stimme und kwothischer Schnelligkeit auf Ormn ein. Der hörte konzentriert zu, legte dann dem Alten die Hand auf den Arm, und als beide sich Marken zuwandten, sah dieser die Ähnlichkeit: Das mussten Vater und Sohn sein.

Ormn wies auf Marken und Strommed – alle anderen waren ihm keines Blickes wert – und erklärte wahrscheinlich, welch tapfere Kämpfer er gerade rekrutiert hatte. Für welchen Krieg? Gegen welchen grausamen und mächtigen Feind? Marken wusste immer noch nicht, wer hier gegen wen kämpfen sollte. Aber er schwieg jetzt, riss sich zusammen und kam sich dabei vor wie ein Stück Vieh, das weit unter Wert verkauft worden war. Der Hauptmann bellte ein paar Befehle in Richtung der nach wie vor tödlich beleidigten Patrouille, richtete einige heisere Laute an Markens Adresse und gab ihm einen kräftigen Schlag auf die Schulter, dann verließen Sohn und Vater den Hof.

Marken sah Smirn stumm an. Die Unda senkte den Kopf, zog die Kapuze über.

»Zuletzt hat er von den kwothischen Quellen gesprochen.« Sie blickte zu Marken auf und machte eine besorgte Pause. »Zwei Quellen seien es, die Ursprünge von Globa und Naryn, und sie lägen ohnehin auf dem Weg nach Jirdh. Also füge sich alles bestens.«

»Und? Das stimmt doch, oder?«

»Ja, natürlich stimmt das. Und natürlich will ich sie beide aufsuchen, sie sind das Ziel unserer Reise. Besonders eine Quelle ist von großer Bedeutung. Du sprachst von ihnen, ich hatte sie jedoch beim Übersetzen bewusst nicht erwähnt. Er tat es, von sich aus, gerade eben.« Sie senkte die Stimme, flüsterte kaum hörbar: »Marken, dieser Mann kennt nicht nur die Quellen, das allein wäre kein Grund zur Sorge. Sondern er kennt auch die Bedrohung und es kümmert ihn nicht. Das allerdings ist sehr bedenklich. Ich will mich ihm nur anschließen, weil ich davon überzeugt bin, auf diese Weise am schnellsten vorwärtszukommen. Wir haben schon viel Zeit verloren. Hauptmann Ormn weiß sehr genau, wer ich bin. Was ich bin … und was ich vorhabe. Er weiß viel und er hat in seinem Leben viel gesehen – zu viel vielleicht. Aber auch ich weiß nun, mit wem wir es hier zu tun haben.«
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Gem-Enedh wurde bereits geräumt, ununterbrochenes Geschrei drang bis hinauf ins vierte Stockwerk des Hauses, in das sie einquartiert worden waren. Die Bewohner dieser Stadt – und die aus Hal dazugekommenen – halbwegs geordnet nach Jirdh zu befördern war ein aufwändiges Unterfangen. Marken musste daran denken, wie schon der Aufbruch des Trecks die graue Stadt am Berg jedes Solder aufs Neue durcheinanderbrachte. Dabei waren die Welsen so wenige und Goradt war so ärmlich, so klein, so leer im Vergleich zu Gem-Enedh. Und Jirdh erst – die Hauptstadt der Kwother würde bersten vor Menschen, wären schließlich alle dort angelangt. Das erwähnte Marken gegenüber Smirn, als man sie mit kleinen, gefüllten Brottaschen sowie einem heißen Gebräu versorgt hatte und sie endlich unter sich waren.

»Nein, da irrst du dich«, antwortete Smirn. »Jirdh kann viele Menschen fassen. Und schützen. Jirdh ist eine gewaltige Festung, die ständig erweitert wurde, viele hundert Soldern lang. Das Volk zu behüten und alle Unbill von ihm fernzuhalten war seit jeher das höchste Ziel der kwothischen Herrscher. Niemals ging es um die Unterwerfung anderer – hierin unterscheiden sich Welsen und Kwother –, sondern immer nur ums Bewahren. Das mag sich seltsam anhören, wo doch die Kwother so tief in die Geschehnisse der Feuerschlacht verstrickt sind. Aber aus kwothischer Sicht war die Vernichtung der Welsen nichts anderes als das Bewahren des Friedens im eigenen Land. Farsten, letzter König der Welsen, stand mit einer unbezwingbaren Streitmacht am Ufer des Eldrons und war bereit, Pram zu überrennen. Und wäre ihm das gelungen, wären die Kwother die nächsten gewesen, die er unterworfen hätte. So jedenfalls hat man das damals hier in diesem Land gesehen und ist deshalb der Allianz gegen die Welsen beigetreten.«

»Smirn, ich weiß, dass der Krieg viele Gesichter hat. Ich weiß auch, dass sie alle hässlich sind.« Marken nahm einen Schluck. Der dunkle Sud war so süß, dass es an den Zähnen schmerzte. Während Smirn in dem engen Raum auf und ab ging, saß Marken auf einem flachen Bodenkissen. Er sah zu ihr auf. »Mich interessiert aber momentan nicht die Vergangenheit, sondern dieser Krieg hier. Und dieser Hauptmann. Was geht hier vor? Was ist dieser Ormn für ein Mann? Mir jedenfalls sagen meine Instinkte, dass man seine Gesellschaft besser meidet.«

Marken war ungeduldig, beinahe ungehalten. Durch den schmalen Fensterschlitz schien keine Luft ins Zimmer zu gelangen, sondern nur Lärm.

»Dieser Krieg ist ein Bruderkrieg. Und Hauptmann Ormn ist ein Dhurmmet, ein Veteran.«

Mehr gab es dazu nicht zu sagen? Marken spürte, wie geladen er war, kurz davor, den Respekt zu verlieren. Aber dann traf ihn Smirns Blick und er sah Furcht in den Augen der Unda. Er konnte verstehen, dass Smirn sich sorgte. Aber Furcht war etwas ganz anderes – das hatte er bei der Unda bisher nie gesehen. Ein solcher Schreck fuhr Marken in die Glieder, dass alle Ungeduld von ihm abfiel und er nur noch mit offenem Mund zuhören konnte.

»Ich sprach nicht ohne Grund über die Vergangenheit«, begann Smirn wieder, die Stimme noch rauer als sonst. »Und ich weiß, dass du nach Erklärung verlangst, Marken; du hast auch ein Recht darauf. Aber ich muss erst selbst begreifen, und das fällt mir schwer. Denn in diesem Krieg geht es Kwother gegen Kwother, das ist ungeheuerlich. So etwas gab es noch nie. Nichts ist einem Kwother so wichtig wie die Tradition und groß ist der Stolz desjenigen, der über viele Generationen zurückblicken kann. Das Schützen und das Bewahren, das ist die Natur der Menschen hier. Und nun: ein Bruderkrieg. Die Kwother wollen sich gegenseitig vernichten. Das ist unfassbar.«

Marken erwartete fast, dass sie die Hände vors Gesicht schlug oder in Tränen ausbrach. Aber Smirn verschränkte nur die Finger und stand still. Sie hatte das Fenster, durch das Marken ihre Empfindungen hatte sehen können, wieder geschlossen.

»Keine Quelle kann verhindern, dass Menschen einander töten. Eine Quelle ist eine Möglichkeit. Die Möglichkeit zum Frieden, zur Hoffnung, zur Selbstlosigkeit. Die Quelle der Friedfertigkeit ist nicht die Gewähr dafür, dass diese Welt vom Krieg verschont bleibt. Aber ihr Sprudeln sorgt dafür, dass die Idee des Friedens in den Herzen der Menschen lebendig bleibt. Verstehst du, Marken?«

Er nickte langsam. Wäre erst die Vorstellung vom Frieden aus allen Herzen verschwunden, würden die Kriege endlos sein. Nein, nicht endlos, widersprach Marken sich in Gedanken: Mit dem letzten Schwerthieb, dem letzten Axtschwung wäre es vorbei – vorbei mit der Menschheit. Einer würde vielleicht übrig bleiben, der letzte Kämpfer, der letzte von allen … aber ein Mensch wäre er nicht mehr. Der Letzte, der Einsame, würde über die Schlachtfelder des Kontinents irren, nichts verstehen und nichts empfinden. Marken griff nach dem kleinen Beutel mit Quellwasser um seinen Hals und hoffte inständig, dass nicht er dieser Letzte sein würde, sondern vorher gehen durfte.

»Die Gelegenheiten zu sterben werden jeden Tag zahlreicher.« Smirn hatte seine Geste bemerkt und verstanden. »Aber noch solltest du dich nicht nach dem Tod sehnen, Marken. Er jedoch tut es. Hauptmann Ormn ist bereit für den Tod, die Münze zeigt es an.«

Sie ging wieder auf und ab und sprach dabei weiter.

»Hauptmann Ormn verbirgt seine Sehnsucht nach dem Tod nicht, er trägt sie auf der Stirn: Die Münze über dem Auge ist das Zeichen, dass er die Reise auf der Straße der Toten jederzeit antreten kann. Es ist der Wegezoll, allerdings nur symbolisch. Du weißt es selbst, Marken, dass ein einziger Petten eine Herde Ghajels nicht sättigen würde.«

Ein winziges Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann war sie wieder ernst.

 »Ormn ist ein Dhurmmet und das bedeutet: Einer, der sich nach dem Tod sehnt. Das ist ein großes Bekenntnis; Ormn hat sich Ruhm erworben. Denn nur wer viel geleistet hat, wer seinem Vater und seinen Vorvätern große Ehre gemacht hat, darf seinen Wunsch nach Ruhe so offen aussprechen. Die Münze zu tragen ist die höchste Auszeichnung, die ein kwothischer Kämpfer erlangen kann.«

»Sagtest du nicht, er sei ein Veteran? Wo hat er gekämpft? Wo hat er sich seinen Ruhm erworben?«

»In der Feuerschlacht.«

»Wie kann das sein? Das ist über hundert Soldern her!« Marken konnte es nicht glauben: »Smirn, selbst wenn Ormn damals noch sehr jung war, wäre er heute mindestens hundertzwanzig Soldern alt!«

»Damals war er bereits alt, zumindest für welsische Begriffe. Er wird sechzig, vielleicht siebzig gewesen sein, als er für Horghad und Silhad in die Schlacht zog – ein erfahrener Mann. Aber lange noch kein Greis. Du musst wissen, Marken, dass es für einen Kwother nicht ungewöhnlich ist, die Hundert zu überschreiten. Doch obwohl die Zeit einem kwothischen Mann das Leben langsamer nimmt als bei anderen Völkern, ist es irgendwann vorbei. Hauptmann Ormn jedoch scheint von der Zeit vergessen worden zu sein.«

Marken spürte, wie ihm sein Pulsschlag im Hals klopfte. Lag das an Smirns Worten oder an diesem schwarzen Gebräu, das ihm mit einem Mal wie Gift vorkam? Es schien seine Glieder zu lähmen – er empfand eine Schwere in Armen und Beinen –, aber sein Denken genauso zu beschleunigen wie seinen Herzschlag.

»Ihn hast du gesucht, nicht wahr?«, fragte er. »In der Totenstadt, da hast du das Grab von Hauptmann Ormn gesucht, oder?«

Auf Smirns dunklem Gesicht war keine Regung zu erkennen und sie sprach nur gerade so laut, um das Geschrei der Straße zu übertönen.

»Ich habe nicht seins gesucht, obwohl ich erleichtert gewesen wäre, es zu finden. Ich habe irgendeins gesucht – nur eine einzige Ruhestätte eines einzigen Soldaten der Feuerschlacht wollte ich finden. Mehr als zwei Dutzend Inschriften habe ich gelesen, und unter jedem Stein liegen viele Generationen. Du erinnerst dich: Die Söhne werden auf den Vätern beigesetzt, alle gehen denselben Weg … Marken, ich habe viele hundert in die Steine gemeißelte Namen und Daten gelesen und ich hätte weiterlesen können, hätte die ganze Totenstadt durchsuchen können, aber meine Ahnung war längst Gewissheit: In Kwothien wurde schon lange nicht mehr gestorben. Die, die vor über hundert Soldern in der Feuerschlacht kämpften, die das Land und die Welsen verbrannten, leben noch heute.«

Marken fand nicht die Kraft, um sich von dem flachen Kissen zu erheben, auf dem er saß. Langsam strich er sich über den Schädel, in dessen Innerem die Gedanken rasten. Der Hauptmann sah aus wie sechzig, tatsächlich war er aber hundertsechzig oder noch älter. Und der Alte? Sein Vater? War das am Ende …

»Smirn«, stieß Marken hervor, »der alte Soldat, der solche Ähnlichkeit mit Ormn hat, ist in Wahrheit nicht sein Vater …«

»… sondern sein Sohn«, vervollständigte Smirn den Satz und zog sich ihre Kapuze über, als müsse sie sich schützen vor den unsichtbaren Kräften, die in Kwothien die Welt auf den Kopf stellten.
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Sie kamen schnell voran. Während die Stadtbewohner unter dem Schutz vieler Soldaten in einem nicht enden wollenden Strom über die Hauptstraße langsam nach Jirdh zogen, galoppierte auf einem alten Botenpfad ein merkwürdig zusammengesetzter Eiltrupp davon: vorneweg Hauptmann Ormn mit sieben Gefolgsleuten, darunter auch sein alter Sohn, danach Marken und Smirn, die acht pramschen Soldaten und zuletzt Strommed.

Der Pfad verlief zunächst parallel zur Straße, entfernte sich dann aber nordwärts und die Umgebung wurde hügelig. Marken hatte keine Augen für die Schönheit des Landes, für die blühenden Wiesen oder die in der Sonne leuchtenden Gipfel des Gebirges, das sich zu seiner Rechten in der Ferne aus den Hügeln erhob. Er dachte nur an den, der vorausritt und dem er folgte, obwohl er es nicht wollte: Ormn. Dieser Mann war dabei gewesen, als das mächtige welsische Heer verbrannte, als das Land, die Menschen, die Hauptstadt Wandt – alles! – in Flammen stand. Es war nicht zu glauben. Was hatte Ormn gesehen? Und was getan? Hatte er seine Axt geschwungen und gekämpft oder war er nur ein Diener der Segurin Asing gewesen, hatte eine Fackel gehalten, aus der ein dämonischer Flammenkrieger entsprungen war? Welche Version der Feuerschlacht stimmte – die offizielle mit einer glorreichen Westlichen Allianz und mutigen Kwothern? Oder die andere, in der eine furchterregende Adeptin einen Feuerzauber entfacht hatte? Ormn wusste es, während die Welsen darüber nur spekulieren konnten.

Marken erinnerte sich gut an Felts Bericht beim Frühstück in Pram; das war keine hundert Soldern her, sondern nur fünf Zehnen. Der Übersetzer mit dem wirren Haar – Marken fiel der Name nicht ein – hatte Felt eine Version der Feuerschlacht erzählt, die der nicht hatte glauben wollen. Dennoch hatte Felt sie in seiner korrekten Art an die Kameraden weitergegeben. Marken konnte es damals nicht zugeben, aber er selbst glaubte sehr wohl an Dämonen. An jene, die in ihm hausten, die er sich selbst herangezüchtet hatte und die beinahe jeden Tag im Morgengrauen an seiner Seelenruhe nagten, genauso wie an die andern, die wirklichen Dämonen. Er stellte sie sich nicht so vor, wie ein Kind sich ein Ungeheuer vorstellt, mit langen Zähnen etwa oder triefenden Augen, sondern als schattenhafte, verwischte Existenzen ohne Ziel und Form. Markens Dämonen waren wie tiefschwarzer Rauch, der zwar leicht im Wind zerfaserte, aber dennoch da gewesen war. Erst wenn jemand wusste, wie dieser Rauch einzufangen war, nahm er Gestalt an. Diese Gestalt konnte alles Mögliche sein, dachte Marken, auch ein Feuer. Oder ein Feuerkrieger. Marken konnte sich im Gegensatz zu Felt gut vorstellen, dass eine legendäre Adeptin wie Asing die schattenhaften Existenzen eingefangen und zu Flammendämonen geformt hatte. Die dann auf Welsien losgelassen worden waren von fackelbewehrten Kwothern – tausendfach. Auf Welsien losgelassen von Ormn … Marken spürte Hass aufglimmen. Erst war es nur ein leichtes Brennen hinter dem Brustbein, aber mit jeder Frage, die ihm durch den Kopf schoss – Wie kann dieser Mann mir ins Gesicht schauen, wo er mein Volk ausgerottet hat? Warum ist so viel Leben in ihm und so viel Tod bei uns? –, wurde das Brennen in Markens Brust heißer. Schließlich loderte der Hass so heftig, dass Marken der Schweiß ausbrach. Die Zähne hatte er so fest zusammengebissen, dass es bis hinauf in die Schläfen schmerzte. Sein Gesichtsfeld verengte sich, von den Rändern her wurde die Welt unscharf; Marken nahm keine Hügel mehr wahr, keine Wiesen, keinen Pfad. Er wusste nicht einmal mehr, dass er auf einem Pferd saß und hinter ihm die Unda ritt, die er zu beschützen geschworen hatte. Er sah nur noch Ormns dunkles Gesicht vor sich, die goldenen Augen – und die glänzende Münze darüber. Du bist also ein Dhurmmet, du wünschst dir den Tod? Den kannst du haben, du hast ihn verdient wie keiner. Marken sah sich das Schwert heben, spürte den gezielten und kraftvollen Hieb, nicht sein Arm führte die Klinge, sondern der Hass, Ormns Kopf trennte sich vom Rumpf – ein kopfloser Mann kann den Weg ins Land seiner Väter nicht finden – und dann schoss das Blut heraus, eine ungeheure Fontäne. All das Leben. All das Leben, das Ormn sich genommen hatte, unrechtmäßig, viel zu lang, strömte nun aus ihm heraus, und Marken konnte nichts mehr sehen außer Blut und nichts mehr hören außer Lachen. Seinem eigenen, lauten, hämischen Lachen.

»Marken, was ist so komisch? Marken?«

Sein rechter Arm, eben noch vom Hass durchglüht, wurde eiskalt. Smirn hatte zu ihm aufgeschlossen und ihre Hand auf seine gelegt. Jetzt erst bemerkte Marken, dass die Pferde die Gangart verlangsamt hatten; die Tiere schnaubten und bei einigen war die Brust schaumbedeckt. Wie lange waren sie gelaufen? Marken hob den Kopf und suchte die Sonne. Es musste nach Mittag sein. Er fuhr sich durchs Gesicht – wie hatte er sich nur in solche gewalttätigen Fantasien hineinsteigern können?

»Marken, ist alles in Ordnung?«, fragte Smirn wieder und sah ihn forschend an. Es hatte keinen Zweck, ihr etwas vorzumachen, deshalb schüttelte er nur kurz den Kopf. Sie sagte nichts, nickte nur. Natürlich, denn nichts war in Ordnung: Die Quellen versiegten und mit ihnen alles, was einen Menschen ausmachte. Dieses Land stand vor einem Krieg mit sich selbst, es würde zerreißen. Und er, Offizier, ehemaliger Waffenmeister und heutiger Führer der Eskorte einer Hohen Frau, wünschte sich mit einer solchen Inbrunst zu töten, dass ihm am helllichten Tag ein Vorhang aus Blut die Sicht auf die Welt nahm.
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Sie erreichten einen Stützpunkt, der plötzlich wie ein Raubtier aus der Deckung hinter einer Hügelkuppe hervorsprang. Während sie rasteten und darauf warteten, dass frische Pferde gesattelt wurden, beobachtete Marken den Hauptmann. Er sah, wie sich Ormn mit dem Verantwortlichen besprach, auf eine für Kwother geradezu gelassene Art und Weise. Der Stützpunkt machte einen gut organisierten Eindruck und von der Nervosität, die Gem-Enedh zum Vibrieren gebracht hatte, war nichts zu spüren. Marken war seltsam ernüchtert: Hier wurde wohl überlegt und mit militärischer Kenntnis ein Krieg vorbereitet. Etwas, das Marken nie selbst getan und doch immer den Welsen zugeschrieben hatte. Er sah kwothische Soldaten auf dem Turm Wache halten, er sah sie Pferde tränken, trocken reiben und andere aufzäumen, er sah eine Patrouille eintreffen und eine andere lostraben – er sah, dass die Kwother genau das beherrschten, dessen die Welsen sich rühmten und woran sie sich festhielten, weil sie sonst nichts hatten: Disziplin. Markens Selbstbild geriet ins Wanken. Was unterschied denn Kwother von Welsen, außer der Hautfarbe? Dass wir den letzten Krieg verloren haben, dachte Marken, und dass wir seitdem nur noch ums Überleben kämpfen. Hunger und Nichtachtung sind unsere Gegner. Dagegen sind Schwerter nutzlos und wir haben es nicht einmal bemerkt.

Die Pferde waren bereit und Marken ließ seine Männer wieder aufsitzen. Seit er sich vor Ormn zu den pramschen Soldaten bekannt und die Beleidigungen nicht einfach hingenommen hatte, befolgten sie seine Anweisungen nicht nur prompt, sondern auch mit Respekt. Es war nur eine leichte Verschiebung im Verhalten der Männer – ein aufmerksamerer Blick, ein konzentrierteres Hören, eine aufrechtere Haltung –, aber Marken hatte es wahrgenommen. Wäre er nicht in einer solch finsteren Stimmung gewesen, es hätte ihn vielleicht gefreut. So aber vertiefte sich sein Missmut noch, denn er war zu dem Schluss gekommen, dass diese Soldaten einem Dilettanten dienten: ihm. Ihm, der lediglich so tat, als sei er ein Offizier. Der nur in Gedanken, in wüsten Tagträumen seinem Gegner den Kopf abschlug, aber in Wirklichkeit noch nie das Schwert gegen einen anderen Menschen erhoben hatte.

Marken war sich nicht bewusst, wie grimmig er aussah. Sein kahl rasierter Schädel war von der Sonne verbrannt, das Fehlen der Schulterplatte gab seiner Rüstung ein Ungleichgewicht und ihm etwas Verwegenes. Eine große Hand hielt die Zügel fest gepackt, die andere ruhte auf dem Schwertknauf. Die farblosen Augen waren starr auf Ormn gerichtet, die Lippen aufeinandergepresst. Marken hatte zwar gerade sein Bild von sich selbst ins Wanken gebracht, aber als Ormn zu ihm kam, bot der Welsenoffizier dem kwothischen Hauptmann nach außen hin das Gegenteil von Unsicherheit: Sehr gerade, sehr ruhig und mit entschlossen vorgerecktem Kinn im Sattel sitzend, war Marken der Inbegriff eines welsischen Soldaten. Mehr noch, er war das fleischgewordene Standbild eines Welsenkriegers aus der Zeit davor. Hauptmann Ormn musste zu Marken aufsehen und in seinen Bernsteinaugen glänzte ein Wiedererkennen. Er war anda bereits älter gewesen als der Welse heute, seine Knochen sollten längst Staub sein. Stattdessen schien selbst die kleinste von Ormns Gesten wie aufgeladen mit einer unbändigen Lebenskraft. Marken vergaß seine Zweifel, der Hass flammte wieder auf. Es war, als ob Ormns Nähe etwas in Marken entzündete: In ihm brannte Mordlust.

Ormn sah es. Er sah und genoss es. Das war der Grund, warum er die Welsen um sich haben wollte: Ormn ergötzte sich an Markens Qual. Er fütterte den Hass des Welsen und erntete mit einer durchtriebenen, gemeinen Freude dessen wilde Blicke. Ormn lächelte, als er Marken ansprach. Der aber verzog keine Miene und krampfte nur die Finger um den Schwertknauf, während Smirn übersetzte.

»Du wirst dein Schwert bald brauchen, Welse, wir haben Nachricht vom Feind. Die Hunde wagen sich weit vor, sind aber nur Streuner, nichts weiter. Ihrem Herrn gelingt es nicht, sie an die Kette zu legen – also werden wir ihnen ein paar Tritte verpassen.«

Er lachte laut auf. Dann, todernst und mit einer Bösartigkeit im Blick, die Marken unwillkürlich die Luft anhalten ließ, fuhr er fort: »Dern ist ein Hetzer und ein Verräter. Ein Verräter an seinem Volk, seinem Land – und seinem König. Er wird sterben. Er muss sterben! Erst wenn Dern tot ist, werde auch ich meine Augen schließen. Und wenn es noch hundert Soldern dauert!«

Dieser Mann war wahnsinnig. Ormns Gesicht hatte sich zu einer Fratze verzerrt, sein kehliges Kwothisch war das Grunzen eines wilden Tiers. Allein Smirns Übersetzung gab Ormns Rede etwas Menschliches. Wie konnte sie diese Laute überhaupt verstehen? Marken wandte sich zu ihr um. Die Unda saß reglos auf dem Rücken ihres Pferdes, hatte die Kapuze ihres Umhangs tief hinabgezogen und schaute auf ihre im Schoß gefalteten Hände. Zwischen den dunklen Fingern nahm Marken ein schwaches, weißes Leuchten wahr.

Als er sich wieder zu Ormn drehte, war der Hauptmann bereits mit ausgebreiteten Armen einer Gruppe Reiter entgegengegangen, die in wildem Galopp von einem Hügel herab auf den Stützpunkt zupreschten. Es waren fünf Männer. Kaum dass sie die Pferde angehalten hatten, sprangen sie aus den Sätteln und begrüßten den Hauptmann mit Handschlag und Schulterklopfen. Marken wurde klar, warum sie noch nicht weitergeritten waren: Auf diese fünf hatte Ormn gewartet. In jedem von Schweiß glänzenden, dunklen Gesicht blinkte eine Münze. Die Reiter waren Dhurmmets wie Ormn.

Das Licht nahm ab und färbte sich rot. Stand die Sonne schon so tief? Nein, es war immer noch früher Nachmittag. Es war der Vorhang aus Blut, der Marken den Blick zu verschleiern drohte.

»Smirn«, keuchte er, »sag mir: Wer ist Dern?«

»Der Führer der Nord-Kwother. Er will Nord-Kwothien vom Rest des Landes abspalten. So viel konnte ich bisher aus den Gesprächen der Soldaten heraushören. Er ist der erklärte Feind dieser Männer hier. Und Dern ist Silhads Sohn.«

Silhads Sohn? Der rote Schleier verzog sich. Marken fuhr sich durchs Gesicht, um ihn endgültig wegzuwischen.

»Der Silhad? Der ehemalige Heerführer der Allianz?«

»Ja. Silhad, Bruder von Horghad. Beide formten damals mit Palmon das Westliche Bündnis gegen Welsien.«

»Und diese zwei, Silhad und Horghad, leben die etwa auch noch? Warum will Dern das Land spalten? Warum dieser Bruderkrieg?«

Smirn hob den Kopf, aber ihre Augen blieben im Schatten der Kapuze verborgen.

»Ich weiß es nicht, Marken. Das Wasser schweigt.«

Ormn bellte einen heiseren Befehl zu ihnen herüber. Er war aufgesessen und auch die anderen Dhurmmets hatten frische Pferde erhalten – es ging weiter. In Markens Brust lag ein schmerzhaftes Brennen wie ein Stück glühende Kohle.

»Lass dich nicht verführen.«

Marken drehte sich wieder zu Smirn um. Sie hatte die Kapuze zurückgeschoben und ihr Ausdruck war streng.

»Schau nicht zu tief in deine eigenen Abgründe, Marken. Dies ist nicht die Zeit dafür. Besinn dich auf deine Menschlichkeit und lass dich nicht verführen, in die Niederungen zu gehen.«

Das ist ein Befehl, ergänzte Marken in Gedanken, sagte aber nichts, sondern nahm die Zügel auf.
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Mit einsetzender Dunkelheit erreichten sie den Saum eines Waldstücks. Der Pfad führte hinein; eine blasse, leicht geschwungene Linie, die bald von schwarzem Blattwerk überwuchert wurde. Ormn ließ haltmachen – wieder waren sie schnell geritten, die Pferde dampften und mussten ausruhen. In diese Schwärze hineinzureiten wäre ohnehin kaum möglich gewesen.

Der Sohn des Hauptmanns brachte ihnen die Abendration Brottaschen. Marken konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, dass der Mann so viel älter aussah als sein eigener Vater. Ormn und die anderen Dhurmmets saßen ums prasselnde Feuer, aßen und redeten, ab und an schauten sie zu Welsen und Pramern herüber. Was sie sagten, kam nur als dumpfes Gemurmel bei Marken an – er hatte seine Leute angewiesen, das Nachtlager an einer Stelle einzurichten, die gerade außerhalb der Hörweite der Kwother lag. Ormn wiederum hatte seine Soldaten im Kreis um beide Lager herum postiert, was Marken das Gefühl gab, auf ungute Weise bewacht zu werden. Obwohl Smirn ihm mehr als deutlich dazu geraten hatte, konnte Marken seinen Hass auf Ormn kaum bändigen. Wie ein hitziger junger Liebhaber fühlte er sich schon von einem flüchtigen Blick provoziert – und wusste dabei nicht einmal, welche Geliebte er so eifersüchtig verteidigte. Sein Land, das nur noch Asche war? Sein Volk, das so klein war, dass man es hätte fünfmal in Gem-Enedh einziehen lassen können?

Ormns Sohn hielt den Blick gesenkt, während er die Rationen ausgab. Er wirkte erschöpft und im Feuerschein waren die Falten auf seiner Stirn schwarze Furchen. Nur bei Smirn hob er den Kopf und sah sie mit einem scheuen Lächeln an. Er murmelte etwas, sah sich dann hastig nach seinem Vater um, stellte den Korb ab und machte eine linkische Verbeugung. Dann stakste er davon und bezog seinen Posten in der sie umgebenden Dunkelheit.

»Dieser Mann dient nicht gern«, bemerkte Strommed.

»Ich übernehme die erste Wache«, sagte Marken.


Der nahe Wald seufzte in der Nacht wie unter schweren Träumen. Bis auf die beiden Brüder, die sich flüsternd unterhielten, schliefen Markens Soldaten. Der Jüngere, er hieß Daneb, löcherte den älteren anscheinend mit Fragen, wobei dem die Lider immer schwerer wurden. Die Kwother hingegen waren wach. Die Dhurmmets hockten ums Feuer, schwiegen aber nun und starrten in die Flammen. Einmal meinte Marken, die Augen eines Mannes wie bei einer Katze aufleuchten zu sehen, als der zu ihm herüberschaute. Aber es war wohl die angenähte Münze gewesen, die den Feuerschein spiegelte. Auch Marken war müde, er traute seinen Sinnen nicht recht, Schenkel und Rücken pochten dumpf vom Tagesritt. Er reckte sich, ließ den Kopf kreisen. Als er wieder zu den Kwothern sah, waren vier von ihnen aufgestanden. Sie schauten angestrengt Richtung Wald, der eine pechschwarze, dichte Wolke vor blauschwarzem Nachthimmel war. Ein Dhurmmet lehnte den Oberkörper weit vor und Marken fühlte sich an ein Raubtier erinnert, das Witterung nahm. Unvermittelt sprinteten die vier los, die Schwärze verschluckte sie sofort. Marken spürte sein Herz schlagen, war wieder hellwach. Wurden sie angegriffen? War der Feind in diesem Wald? Wie um Marken seine Unwissenheit vorzuführen, verschränkte Ormn die Arme hinter dem Kopf und legte sich zurück. Ein letzter Dhurmmet saß noch und bewachte den Schlaf des Hauptmanns, dessen Schnarchen als ein gedämpftes Knurren zu Marken drang. Smirn wanderte in der Nähe lautlos im nachtfeuchten Gras auf und ab, ihr Gewand schimmerte matt. Ob sie die davonstürzenden Kwother bemerkt hatte, war ungewiss. Sie war ganz in sich versunken und Marken vermutete, dass dies ihre Art zu ruhen war. Auch die beiden Brüder waren endlich vom Schlaf übermannt worden – niemand außer Marken hatte den nächtlichen Aufbruch bemerkt.

Bis Strommed die Wache übernahm, war nichts geschehen. Weder waren sie angegriffen worden, noch waren die vier Dhurmmets zurückgekehrt, und Ormn schnarchte nach wie vor. Aber als der Kamerad Marken nach viel zu kurzem, traumlosem Schlaf am Morgen weckte, war Daneb verschwunden.
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Der große, breitschultrige Strommed schien geschrumpft zu sein. Er starrte an Marken vorbei in die Dunstschwaden, die als weiche, weiße Decke um die Füße der grasbewachsenen Hügel lagen.

»Ich kann es nicht erklären, Herr Offizier!«

Markens Vertrauen in den Kameraden war unerschütterlich – das hatte er zumindest immer gedacht. Aber er war so angegriffen von der Situation, von den Kwothern, den Dhurmmets, von der puren Existenz dieses Hauptmanns Ormn. Warum sollte es Strommed besser gehen? Nur weil er es nicht ansprach? Über Ängste zu reden gehörte nicht zur Ausbildung eines welsischen Soldaten.

Die Sonne schickte bereits ein erstes, violettes Licht über die Hügelkuppen und färbte die obersten Baumwipfel des Waldes ein. In der Senke, in der sie gelagert hatten, hielt sich noch die dunstige Morgenkühle. Strommeds Gesicht war grau.

»Wann sind die Kwother zurückgekommen?«

»Zurück?« Strommeds Nasenflügel bebten, als er tief Luft holte. »Es war neblig, Herr Offizier!«

Das hatte keinen Sinn. Marken winkte Danebs Bruder zu sich heran.

»Wo ist dein Bruder?«, fragte Marken und sein Blick sagte: Überleg dir die Antwort gut. Was hatten die beiden in der Nacht zuvor ausgeheckt?

»Nicht wissen, Herr Offizier.«

Die Sorge im Gesicht des Pramers war echt. Das erkannte Marken vor allem an der Art, wie der Mann versuchte, sie zu verbergen. Wo war der Junge?

»Das Pferd?«, fragte Marken knapp, erhielt aber nur irritierte Blicke zur Antwort.

»Ist Danebs Pferd noch da?«, knurrte er Strommed an.

»Ich … das habe ich noch nicht überprüft, Herr Offizier!«

»Dann tu es! Marsch!«

Markens Stimme hallte wie Donner durch die frühe Stille. Dann hörte er saftigen Hufschlag im taunassen Gras und ein kehliges Grollen. Ormn war zu ihnen gekommen. Anders als am Vortag saß er nun zu Pferd und sprach auf Marken herab. Smirn, die bisher zu allem geschwiegen hatte, übersetzte nicht, was der Hauptmann sagte. Es war auch nicht nötig. Ormns überlegenes Grinsen war beredt genug: Dein kleiner Soldat ist desertiert, sagte es.

Strommed kam zurück. Er rannte beinahe und neben ihm trabte das Pferd, das er am Halfter gepackt hatte. Ormn stieß wieder einige Laute hervor, dann drosch er Danebs Pferd so kräftig aufs Hinterteil, dass es erschrocken ausschlug und begleitet vom lauten Lachen des Hauptmanns davonstürmte. Auch dieses Lachen verstand Marken sehr gut, es sagte: Schau nur, wie es läuft! Es läuft weg wie dein Soldat!

Ormn schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter – Habe ich nicht gesagt, du sollst die Pramer nach Hause schicken? Sie taugen nichts, nicht deine Schuld – und Marken versuchte vergeblich, das Rot vor seinen Augen wegzublinzeln.
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Marken kannte den Wald von Bosre, kannte gerade Stämme und hohe Kronen, das Rauschen in den Wipfeln und den Tanz von Lichtflecken auf weichem Boden. Dieser kwothische Wald aber war vollkommen anders: Stämme waren wie in erstarrtem Krampf um sich selbst gedreht und gebogen, tief hängende Äste waren wie Finger mit schmerzhaft knotigen Gelenken gekrümmt. Überall wucherte dunkelgrüner Efeu und rang in langsamem Kampf die Bäume nieder. Bliebe man nur lange genug stehen, man hätte ihr Ächzen hören können. Viele waren bereits unter der Last erstickt und zusammengebrochen; manche hatten dabei Nachbarn mit in den Tod gerissen oder verletzt. Auf den Wunden wuchsen Moose und Flechten, die keine Heilung brachten, sondern Fäulnis.

Der Weg, auf dem sie zwar immer noch zügig, aber langsamer als am Vortag ritten, war ein sehr schmaler Pfad des Lebendigen durchs finstere, stille Sterben. Marken hörte die Stimmen von Tieren – Vögel oder kleine, unter totem Laub und Efeu verborgene Raschelwesen – und jeder Ruf, jeder Schrei schien ein letzter zu sein. Wohin war der junge Daneb verschwunden? War er wirklich desertiert, wollte er zu Fuß nach Hause laufen? Obwohl vieles dagegen sprach, war das Markens erster Gedanke gewesen. Dass Ormn ebenfalls so dachte – nein, dass Marken vermutete, der Hauptmann denke wie er –, machte die Sache noch schlimmer. Ormn schlich sich in seine Gefühle und seine Gedanken. Vergiftete ihn. Marken war sich dessen bewusst, konnte aber nicht verhindern, dass Misstrauen in ihn einsickerte. Strommed war sein bester Mann. Er war sein Kamerad, und wenn man es hätte etwas großzügiger auslegen wollen, war Strommed sein Freund. Er hatte einen Fehler gemacht, war möglicherweise einen kurzen Moment nicht aufmerksam gewesen. Marken konnte ihm das nicht nachsehen. Und dass er Strommed einen Freund nennen würde, war nicht mehr denkbar. Der Einzige, der diesen Namen verdient hätte, war Felt. Aber der war weit weg und Marken wurde klar, dass er keine Freunde mehr hatte.

An diesem Abend konnten sie das Nachtlager nicht auseinanderziehen; der Pfad verbreiterte sich zwar zu einem mit hohem Gras bewachsenen Streifen, doch der bot gerade eben so genug Platz für die über zwanzig Personen und ihre Pferde. Nur wenige, aber mühsame Schritte entfernt entsprang im modrigen Unterholz eine Quelle. Das Geräusch des glucksenden Wassers hatte Marken nur kurz von seiner hasserfüllten Fixierung auf den Hauptmann abgebracht – was war noch mal das Wesentliche, was war das Ziel ihrer Reise? –, als er bereits wieder die Hand um den Schwertgriff krallte. Während Smirn sich schon über das Wasser beugte, hackte Ormn noch gefährlich nah mit geübten Axtschwüngen überhängende Äste weg. Die Blicke der Männer, beide mit der Hand an der Waffe, trafen sich im Halbdunkel. Wieder sah Marken ein katzenhaftes Aufleuchten in den Augen des Dhurmmets. Und dieses Mal war er ganz sicher, sich nicht zu irren.

»Dieses Wasser kann man ohne Bedenken trinken«, sagte Smirn und richtete sich wieder auf. Mehr war wohl nicht zu erwarten gewesen. Marken spürte eine milde Enttäuschung und war gleichzeitig erleichtert: Diese Quelle war keine der Zwölf, sie konnte keine sein. Flüchtig dachte Marken an Torviks Quelle, die ebenfalls tief im Wald verborgen war, in ihrer lichten, insektenumschwirrten Fröhlichkeit aber sonst nichts gemein hatte mit diesem faulig riechenden Loch.

Er übertrug Mellon, dem zähen Pramer, die erste Wache. Die zweite wollte Marken selbst übernehmen, auch wenn er so ins Morgengrauen hinein wachen müsste. Er erwartete, kein Auge zutun zu können – aber kaum hatte er sich zurückgelegt und zwei Atemzüge schwere, erdige Luft genommen, war Marken fest eingeschlafen.
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Als er erwachte, war es bereits heller, als es hätte sein sollen. Das nahm Marken nur nebenbei wahr, sein erster Gedanke und wohl auch der Grund für sein Aufwachen war Spaltung. Er hatte geträumt, wie er selbst mit seinem Schwert Land abschnitt, es war weich wie Brot. Marken war ein Riese, das Land wie gezeichnet und dennoch echt – eine eingewobene Erinnerung an den Abend in Pram, als er sich mit dem Seguren Telden über viele, auf großen Tischen ausgebreitete Karten und Pläne gebeugt hatte. Dann stand Marken allein auf einer Insel, die er vom Rest des Kontinents abgetrennt hatte, trieb aufs Meer hinaus, und die pramschen Soldaten, Strommed und Smirn blieben an der sich entfernenden Küste und wurden immer kleiner. Spaltung.

Ruckartig richtete er sich auf. Mellon?

Er hätte nicht mehr als fünf Schritt entfernt stehen dürfen. Aber er war nicht da. Smirn?

Ihr Gewand schimmerte fahl zwischen knorrigen Stämmen. Sie stand bei der Quelle wie am Bett eines kranken Kindes. Der Morgendunst legte sich als kaltes Tuch auf Markens blanken Schädel. Er sprang auf, sah auf die Schlafenden.

Und erkannte, dass außer Mellon noch zwei Pramer fehlten. Danebs Bruder war nicht mehr da, genauso wie ein Soldat, mit dem Marken während der ganzen Zeit nicht ein Wort gewechselt hatte.

Drei. Drei Mann weg.

Diesmal hatten sie auch die Pferde genommen.


»Was machen deine Männer?« Marken war außer sich, brüllte Ormn an. »Was tun deine Wachen? Schlafen die im Stehen?«

Er packte Ormn bei der Schulter. Der Hauptmann und die anderen Kwother zäumten bereits ihre Pferde auf; der klägliche Rest von Markens Truppe stand tatenlos herum, ein Haufen verschreckter Buben. Der Anblick brachte Marken an den Rand des Wahnsinns.

Ormn sah ihn an, mit unterdrücktem Ärger. Er schnaubte einen kurzen Satz aus und die anderen Dhurmmets lachten. Die Münzen über den Augen blinkten im Frühlicht. Marken ließ Ormn los. Hier und jetzt würden sich ihre Wege trennen. Von den Seiten her zog sich der Vorhang aus Blut zu.

»Aufsatteln!«, keuchte Marken. »Die kommen mir nicht davon … Und wenn wir bis Gem-Enedh zurückreiten!«

»Marken.«

Smirn trat ihm in den Weg. Hatte wenigstens sie etwas bemerkt? Nein, sie hatte die Nacht an der stinkenden Quelle verbracht und sich ins Wasser geträumt. Sie half ihm nicht, sie war –

»Waffenmeister!«

Sie legte ihm eine Hand auf den Brustschutz. Sah zu ihm auf – und half. Marken spürte ihre Kühle, ihre Überlegenheit. Dies war keine Zeit für Stolz oder für Eigensinn. Dies war nicht die Zeit, um in die eigenen Abgründe zu schauen. Aber er kam nicht dagegen an: Mehr noch als die desertierenden Pramer machte Marken sein eigener Gesichtsverlust zu schaffen. Ormn hatte seine Leute im Griff, Marken ganz offensichtlich nicht. Er wollte weder den Hohn der Kwother noch die Feigheit, die Respektlosigkeit seiner eigenen Männer länger ertragen. Er wollte …

… halb skelettierte Kadaver ohne Kopf, aufgespießt auf lange Stangen. Das ist Strafe für Deserteuren. Auf Stock sitzen, sterben, langsam, sehr langsam.

Marken schauderte. Sein schwarzer Brustschutz hatte sich mit einer dünnen Schicht Raureif bedeckt. Smirns Hand lag immer noch darauf, ihr Blick war immer noch auf Marken gerichtet. Hilf mir, flehte Marken in Gedanken und dachte weiter, in schnellen Sprüngen: Ein Bruderkrieg. Dern will Nord-Kwothien vom Rest des Landes abspalten. Spaltung. Trennung. Eine Insel im Meer, die Küste entfernt sich. Die Wege trennen sich, hier und jetzt.

Nein.

Denn es gab nur einen Weg, einen schmalen Pfad des Lebendigen durchs finstere, stille Sterben. Drei mal drei sollen gehen und dreimal eine begleiten, die Quellen aufzusuchen. 

»Etwas geht vor. Eile!«, sagte Marken halblaut und Smirn ließ ihre Hand sinken.

Es gab nur einen Weg und nur eine Richtung. Sie mussten das Wasser des Sees zu den Quellen, zu den Anfängen bringen. Sie durften nicht zurück. Marken sah die silberne Kette um Smirns Hals; die Phiole war unter ihrem Gewand verborgen. Aber sie war da, genauso wie der kleine Lederbeutel um seinen eigenen Hals, mit dem Wasser von Torviks Quelle.

»Wir haben einen Auftrag auszuführen«, sagte Marken, während er auf seine Soldaten zuging, und das erste Mal an diesem Morgen hörte sich seine Stimme auch wie seine an. »Und dieser Auftrag besteht nicht darin, Feiglingen nachzulaufen. Wir reiten weiter. Wer mir nicht mehr folgen will, braucht sich nicht nachts davonzustehlen, sondern ist hiermit aller Pflichten entbunden. Geht nach Hause, wenn ihr wollt.«

Strommed sprang als Erster in den Sattel. Lenkte sein Pferd in die Richtung, in die es weiterging. Tat keinen Blick zurück. Ohne lange zu zögern, saßen auch die anderen auf; es waren nur noch vier. Der Trotz in ihren Gesichtern richtete sich nicht gegen Marken, auch sie starrten nur nach vorn. Er selbst stieg ebenfalls auf, die Kwother waren bereits losgetrabt. An den Sätteln dreier Dhurmmets sah Marken lederne Beutel hängen. Sie waren recht groß – ein halbes Schwein hätte hineingepasst – und anscheinend auch schwer. Er wunderte sich, dass ihm die vorher nicht aufgefallen waren.
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Abends gab es Fleisch. Sie hatten den sterbenden Wald verlassen, aber hinter der nächsten, lang gezogenen Bodenwelle lag wieder dunkles Grün. Bis sie dort am nächsten Morgen würden hineinreiten müssen, konnten sie es sich verhältnismäßig bequem machen: Ein alter Stützpunkt, kleiner als der erste nahe Gem-Enedh, war ihr Nachtquartier. Hier gab es keine Besatzung, vielleicht war der Stützpunkt strategisch unbedeutend geworden. Marken saß im Freien auf einer Bank, streckte die Beine unter einen wackligen, verschmutzten Holztisch und war dankbar für diese schlichten Zeichen menschlicher Zivilisation.

Ormns Sohn, dem die Tagesritte zusetzten und der sehr alt und gebrechlich wirkte neben seinem jung gebliebenen Vater, war mit der Essensausgabe beschäftigt. Er wurde von den Dhurmmets wie ein Laufbursche behandelt – was Marken missbilligend beobachtete, obwohl er wusste, dass die Veteranen, die Todessehnsüchtigen, die Älteren waren. Die Welt war verkehrt in Kwothien. Ormns Sohn schöpfte den Soldaten, die sich in einer Reihe aufgestellt hatten, Fleischeintopf in Holzschalen. Einige machten sich schon im Gehen darüber her. Auch Marken war hungrig, aber das Sitzen schien ihm im Augenblick verführerischer als das Essen. Erst recht wollte er nicht anstehen. Smirn wanderte entlang der Holzwand einer Unterkunft auf und ab. Hatte Marken sie jemals an einem Tisch sitzen sehen? Nein, die Unda brauchte weder Nahrung noch Tisch und Stuhl, diese Vehikel menschlicher Kultur. Und doch waren die Menschen ihre einzige Sorge. Wie sie da auf und ab ging, während die Männer schlürfend und schmatzend über ihren Schüsseln hingen, war Smirn die einzige, die wirkliche Wache. Sie war die Wächterin aller. Ein paar Deserteure kümmerten sie nicht, sie dachte viel größer. Seit Langem hatte sich Marken der Unda nicht mehr so nah gefühlt. Er würde sie begleiten, er würde dafür sorgen, dass sie die Quellen so schnell wie möglich erreichte. Es konnte nun nicht mehr weit sein, sie kamen schnell voran. Er sah auf seine großen Hände und schwor zum wiederholten Male, Smirn mit seinem Leben zu beschützen.

Jemand sprach ihn an, Marken hob den Kopf. Ormns Sohn war an den Tisch getreten, eine dampfende Schale in der Hand, den Blick gesenkt.

»Ich danke Euch«, sagte Marken.

Der Alte stellte die Schale nicht ab, sie zitterte in seinen Händen. Dann gab er sich einen Ruck und knallte sie vor Marken auf den Tisch.

Marken versuchte ein Lächeln. In der wässrigen Suppe schwammen nur wenige graue und zerkochte Brocken. Ein Welse war auch damit zufrieden, Marken nahm den Löffel.

Die dunkle, sehnige Hand des alten Mannes packte Markens Arm und zum ersten Mal sah er ihn direkt an: In den von Falten umrahmten, aber wie bei jedem Kwother goldglänzenden Augen stand etwas, das Marken nicht sofort deuten konnte. Dann erkannte er das Flehen, sah, dass dem Alten beinahe die Tränen kamen: Ormns Sohn bat ihn mit zusammengepressten Lippen um Verzeihung. Marken ließ den Löffel los. Er fiel in die Schüssel, die Suppe spritzte ihm ins Gesicht. Das Entsetzen und die Erkenntnis kamen gleichzeitig.

Wann hatten die Kwother gejagt?

Was hatten die Kwother gejagt?

Marken sah die pramschen Soldaten am Nachbartisch sich mit den Handrücken die Münder abwischen, sah Strommed rülpsen und befriedigt grinsen. Gib deinen Männern eine anständige Verpflegung und die Moral bleibt oben. Aber mangelnde Moral war nicht das Problem ihrer abwesenden Kameraden gewesen. Keiner ihrer Kameraden war desertiert. Keiner ihrer Kameraden würde nach Hause kommen. Denn diese Männer hatten ihre Kameraden gerade aufgegessen.

Marken fuhr hoch, warf dabei den Tisch um, die Schale landete im Dreck, der Inhalt vergossen auf staubigem Boden. Zerkochte graue Brocken.

Menschenfleisch.

Mit einem Wutschrei zog er sein Schwert.
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Markens Welt färbte sich mit einem Schlag blutrot. Er griff nach Ormns Sohn, riss ihn an sich und setzte ihm die Klinge an den Hals.

Strommed sprang auf, zog ebenfalls sein Schwert. Er hatte am Uferposten gekämpft, in den Aschenlanden, da hatte es vier gegen einen gestanden. Hier stand es zwei gegen einen.

Aber damals hatten Welsen ihr Leben gegen Pramer verteidigt. Jetzt zogen die pramschen Soldaten ihre Schwerter, jetzt waren sie auf der Seite der Welsen – ihre Gegner jedoch waren Kwother, waren Dhurmmets mit ihren Soldaten.

In Wirklichkeit stand es deshalb zwölf gegen zwei. In Wirklichkeit ging es Kwother gegen Welsen. Den Kampf hatten die Welsen schon einmal verloren und damals waren sie viele gewesen.

»Zu den Pferden!«, rief Marken. Flucht war die einzige Möglichkeit. Denn das hier konnten sie nicht überleben. Diesen Kampf konnten sie nicht bestehen, nicht gegen Ormn. Nicht gegen die Dhurmmets. Nicht gegen die Männer, deren Augen das Licht spiegelten wie die Augen von Tieren. Die sich nun um ihren Hauptmann rotteten, sich auf die Rücken griffen, die Äxte zogen. Die Männer, die Menschen jagten und sie fraßen. Die Welsien vernichtet hatten. Die ohne Gnade waren. Die längst tot sein sollten. 

Aus ihnen waren Dämonen gesprungen, Flammenkrieger.

Markens Herz pumpte mit aller Kraft. Der Alte keuchte in Markens eisernem Griff. Wie war dieser Satz in seinen Kopf gekommen?

Felt. Felt hatte diesen Satz gesagt. Mit hochgezogenen Augenbrauen. Beim Frühstück in Pram.

Aus ihnen waren Dämonen gesprungen, Flammenkrieger.

Felt hatte wiedergegeben, was der Übersetzer Wigo – Wigo! Er hieß Wigo! – ihm über die Kwother, die Feuerschlacht erzählt hatte. Marken fiel es wieder ein, seine Gedanken hasteten voraus, sprangen zurück, hechteten wieder nach vorn, während die blutrote Welt um ihn herum sich in zäher Langsamkeit bewegte.

Er sah, wie zwei der Pramer zu den Pferden sprinteten. Und dabei kaum von der Stelle kamen. Er sah einen Dhurmmet schwerfällig den Kopf nach ihnen wenden.

Er rief: »Ormn! Lass uns ziehen oder dein Sohn stirbt!«

Der Hauptmann legte den Kopf in den Nacken. Marken dachte an einen Wolf, erwartete ein Aufheulen. Was kam, war schlimmer: Ormn lachte. Lachte aus vollem Hals. Dieses Lachen zerriss den dünnen Mantel des Menschseins, in den die Dhurmmets sich gekleidet hatten. Darunter kam das nackte Böse zum Vorschein. Und mit einem Mal veränderte die Welt ihre Geschwindigkeit wieder, wurde schnell, rasend schnell.

Mit einem einzigen geschmeidigen Sprung war der Dhurmmet bei den beiden rennenden pramschen Soldaten, mit nur einem Schwung der Axt trennte er einem den Kopf fast vollständig vom Hals. Noch bevor das Blut kam, lag der Arm des zweiten Soldaten – das Schwert noch gepackt – im Staub zu dessen Füßen. Marken würde den Blick nie vergessen: Der Mann schaute mit offenem Mund auf sein abgetrenntes Körperteil wie ein Kind, das aus Versehen einen Krug hat fallen lassen, der am Boden in Scherben zersprungen war. Dann traf ihn der nächste Hieb mit Wucht in die Brust und zerdrückte den Schreckensschrei, der hinauswollte.

Marken hörte ein dumpfes Klappern. Er musste nicht hinsehen. Er wusste: Das war der Klang von Schwertern, die weggeworfen wurden. Er stieß Ormns Sohn von sich, der alte Mann stolperte und fiel. Sein Vater beachtete es nicht; der Sohn war kein Druckmittel, denn er bedeutete Ormn nichts. Dessen glühende Augen starrten Marken an, bohrten sich in ihn hinein wie Stachel, vergiftet mit Hass. Einem so reinen, so absoluten Hass, dass er Marken augenblicklich infizierte. Er hörte nichts mehr außer dem donnernden Rauschen seines eigenen Bluts. Er sah nichts mehr außer Ormn und die beiden Kreaturen rechts und links neben ihm, geduckt, sprungbereit, große Äxte in den Klauen. Äxte aus Welsenstahl. Marken rannte, er wusste nicht, was er tat, aber er rannte auf die drei Dhurmmets zu, das Schwert erhoben. Er wollte nicht mehr fliehen, nicht überleben – er wollte töten, nur töten.

Marken nahm den scharfen Gestank wahr, den Gestank von verbranntem Fleisch. Er spürte Hitze, eine unsichtbare Wand, vor der er erst zurückprallte, durch die er dann aber hindurchbrach. Kurz war er in den Schmelzen am Berg, war in einen breiten Strom glühenden, flüssigen Eisens gefallen. War ohnmächtig vor Schmerz. War tot. Dann schlug er zu.

Heißes, schwarzes Blut spritzte ihm entgegen. Er spürte es nicht, er hatte in flüssigem Eisen gebadet. Jetzt schlug er wieder zu und badete in schwarzem, kochendem Blut.
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Strommed beobachtete fassungslos, wie Marken auf Ormn zustürmte. Der Hauptmann rührte sich nicht, starrte nur den rasenden Waffenmeister an und schien ihn mit diesem Starren zu sich hinzuzerren wie an einer unsichtbaren Kette. Es war eine Falle. Denn zwei weitere dieser unheimlichen Soldaten mit den Münzen überm Auge gingen auf Marken los. Seltsam ungelenk, aber mit ungeheurer Kraft schlug der Offizier einen der Männer, der die Axt zum Hieb hoch über den Kopf gehoben hatte. Strommed entfuhr ein erstaunter Aufschrei, der in Markens Brüllen unterging: Das Schwert hatte den Brustschutz des Kwothers durchdrungen, als wäre der aus Leinwand und nicht aus Stahl. Wie konnte das sein? Woher nahm Marken diese Kraft? Für einen Augenblick stieg Strommeds Mut, der gesunken war, als die beiden überlebenden Pramer ihre Schwerter hatten fallen lassen und zu rennen begannen. Der Offizier kämpfte, also würde auch Strommed kämpfen. Er sah noch, wie Marken das Schwert gegen das zweite Münzenauge neben dem Hauptmann richtete und auch diesen Mann niederschlug, dann fuhr Strommed herum, ging dabei in die Hocke. Und wich so um Haaresbreite der Axt aus, die über seinen Kopf hinwegsauste. Noch in der Drehung streckte er den Arm aus, packte den Schwertgriff mit beiden Händen. Säbelte so den Kwother von seinen Beinen. Mit einer Wachheit, die alle seine Sinne weit aufriss wie eine plötzliche Bö die Fensterläden, nahm Strommed alles gleichzeitig wahr: Er roch angesengtes, verkohltes Fleisch. Er spürte eine Hitze, als hielte er sein Gesicht dicht über ein Kohlebecken. Er sah, dass auch er von einem der Münzenaugen angegriffen worden war. Und dass er dem Mann beide Knie durchgeschlagen hatte, er hatte die Beine genau oberhalb der festen Stiefelschäfte getroffen. Ein Stiefel stand noch, einer war umgekippt. Der verstümmelte Dhurmmet wand sich im Staub wie eine Made, die aus der Dunkelheit ihrer Fleischmahlzeit herausgepuhlt worden war. Aber der Mann schrie nicht. Das Blut, das aus den Beinstümpfen sickerte, war schwarz und zäh. Strommed rappelte sich auf, und ohne zu zögern, ohne ins Gesicht des Verletzten zu blicken, rammte er ihm das Schwert in den Unterleib. Ließ es stecken, drehte den Griff, wühlte so lange im zuckenden Leib der stinkenden, heißen Made, bis sie still dalag. Was war das, gegen das er hier kämpfte?


20


»Dämon!«

Marken spuckte Ormn das Wort ins hämisch verzerrte Gesicht. Die Hitze, die von ihm ausging, war mörderisch, wie ein Schild stand sie vor Ormn. Marken hörte ein Zischen, wusste nicht, ob es sein Atem war oder der Atem des Dämons. Oder sein eigener Schweiß, der auf seinem Gesicht, seinem blank rasierten Schädel verdampfte. Er roch den Gestank, wusste nicht, ob es der Dämon war oder sein eigener Bart, seine Augenbrauen, seine Wimpern, die brannten. Marken sah nur das Feuer in den goldenen Augen des Dämons, und in diesen lodernden Flammen sah er Welsien brennen. Sah Menschen entzündet wie Fackeln, sah Steine vor Hitze bersten, sah die große Festung von Wandt einstürzen in einer Wolke glühender Funken. Wie ein verkohlter langer Knochen ragte aus den brennenden Trümmern eine einzelne, letzte Treppe empor. Oben stand eine Frau. Sie hielt ein kleines Kind in den Armen, einen Säugling. Ihr Rocksaum brannte bereits, das Feuer fraß sie von unten nach oben auf. Aber sie blieb stehen, hielt das Kind fest umschlungen. Asta, rief Marken, Asta, halt aus, ich komme! Warte! Sie hob den Blick, hatte ihn gehört. Warte auf mich, ich will mit dir gehen! Aber es war nicht Asta, war nicht seine Frau. Marken hatte die Frau auf der Treppe nie zuvor gesehen und erkannte sie dennoch sofort: Efrid, die letzte Welsenkönigin, blickte ihn an. Beißender Rauch ließ ihre Augen tränen, helle Spuren zogen sich über die rußgeschwärzten Wangen. Dann brach die Treppe ein. Die Königin und der Prinz in ihren Armen stürzten hinab in die tobenden Flammen, die über ihnen zusammenschlugen wie die Wogen eines leuchtenden Meers. Dort hinein wollte auch Marken, wollte eintauchen ins Feuer – und hindurch, in die andere Welt. Er hechtete, er sprang.

Und ein klirrender Schrei holte ihn zurück. Stahl auf Stahl. Axt gegen Schwert. Marken konnte nicht folgen. Konnte nicht zu Asta, nicht zur Königin, nicht zu seinem Volk, das ins Feuer vorausgegangen war. Denn Ormn hielt ihn zurück.

Markens Schwert hatte eine tiefe Kerbe ins Axtblatt geschlagen und war darin stecken geblieben. Nun rangen sie, die Waffen ineinander verkantet. Marken dachte nicht mehr ans Töten. Er kämpfte verzweifelt darum, sterben zu dürfen. Er wollte nur sein Schwert aus dieser Axt befreien, damit die Axt ihn endlich erschlagen konnte.
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Zwei der unheimlichen Kwother hatten die fliehenden Pramer erreicht. Gleichzeitig und wie in einem lange geübten, grausam präzisen Todestanz schwangen die Münzenaugen ihre Äxte und ließen sie in die Rücken der Soldaten krachen. Wie dürre Zweige knickten die Pramer nach hinten über die schwere Waffe in ihrem Kreuz. Strommeds Atem ging schnell und flach. Mit einem Mal war ihm kalt. Er sah auf den Toten zu seinen Füßen. Aber es war die Ahnung seines eigenen Todes, die ihn frösteln ließ. Er war nah, dieser Tod, aber noch war er nicht da.

Strommed sah den Waffenmeister erbittert mit dem Hauptmann ringen. Ihre Waffen hatten sich verkeilt. Zwei Tote lagen im Staub, den die Kämpfenden aufwirbelten. Die hatte der Offizier erledigt. Blieben für Strommed also noch die zwei, die gerade ihre Stiefel auf die gebrochenen Rücken der Pramer setzten, um ihre Äxte herauszuziehen.

Und die kwothischen Soldaten! Strommed blickte sich hektisch um. Es wurde bereits dunkel. Wo war der Rest, wo waren die kwothischen Soldaten?

Er sah sie hinter den umgestoßenen Tischen auftauchen, zwischen den nervösen Pferden hervorkommen, aus dem schwarzen Loch treten, zu dem der Eingang eines Schuppens geworden war. Wie Ratten krochen sie aus ihren Verstecken, vorsichtig, aber flink. Und er sah noch etwas: Ein schwaches Glimmen, ein weißes Licht. Als habe jemand ein Stück vom Mond heruntergeholt, damit die aufkommende Nacht nicht ganz so finster wurde. Smirn. Die Unda stand reglos vor der Wand des langen Schuppens, aus dem drei der kwothischen Ratten huschten. Strommed rannte los.

Im Augenwinkel nahm er wahr, dass nun auch die beiden Dhurmmets ihre Aufmerksamkeit auf die Hohe Frau richteten. Warum war sie nicht weggelaufen, warum hatte sie sich nicht versteckt? Sie stand einfach da, wie betäubt, und trug dieses Leuchten in den Händen. Nur noch zehn, zwölf Schritte, und Strommed wäre bei ihr. Nur noch zehn, zwölf Schritte, und die unheimlichen Krieger wären bei ihr. Und ihre Soldaten ebenfalls. Strommed spürte keine Angst. Aber er spürte die kühle Abendluft im Gesicht. Er spürte, dass er auf den Tod zulief.

Dann geschah etwas Unerwartetes: Die drei Ratten aus dem Schuppen schlossen sich nicht den Dhurmmets an – sondern griffen sie an. Stürzten sich gemeinsam auf einen der beiden. Brachten ihn zu Fall. Er schlug um sich. Trat. Brüllte ein tierisches, zorniges Brüllen. Der andere blieb stehen, drehte sich um. Aber der erste war bereits wieder auf den Beinen, schüttelte sich das Blut seiner Gegner aus den schwarzen Zöpfen, wie ein Bulle Fliegen von Augen und Nüstern abschüttelt.

Die drei Soldaten rührten sich nicht mehr, lagen erschlagen am Boden. Sie hatten ihre eigenen Leute, ihre Vorgesetzten attackiert, diese fürchterlichen Münzenaugen. Warum? Waren sie im Geheimen auf der Seite des Gegners gewesen? Strommed hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er war bei Smirn angelangt. Stellte sich vor sie. Hob das Schwert.
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Endlich gelang es Marken, die Klinge aus Ormns Waffe zu befreien. Mit einem hohen, metallischen Ton sprang ein großer Splitter aus dem Axtblatt heraus und blieb in Ormns Helm stecken. Dem Dämon entfuhr ein tiefes Grollen, aber dann grinste er. In dem dunklen Gesicht, im schwindenden Licht, waren die Zähne unwirklich weiß. Marken ließ das Schwert sinken, dann ließ er es ganz los. Sah den Dämon an, suchte das Feuer in dessen Augen. Aber da war nur noch Verachtung. Auch gut, mehr hatte Marken nicht verdient. Er hatte seine Frau sterben lassen genauso wie seine Königin, er war zu schwach und war immer schon zu schwach gewesen. Er hatte zu tief in den Abgrund geblickt, jetzt kam er nicht mehr heraus. Erst als Ormn einen Schritt zurücktrat, als er weit ausholte zum tödlichen Schlag, bemerkte Marken den Schatten, der hinter dem Hauptmann gekauert hatte.

Und als Ormns Sohn seinen Vater von hinten ansprang, ihm seine alten, sehnigen Arme um den Hals legte, die Beine um die Hüften des Hauptmanns klammerte, kam Marken zu sich. Er griff nach seinem Schwert, hob es auf, während der Sohn den überraschten Vater umriss und unter ihm landete. Marken stach zu. Er spürte, wie die scharfe Klinge seines Schwerts beide Körper durchdrang und dann knirschend im trockenen, festgestampften Boden stecken blieb. Er hörte unmenschliche Schreie, in denen so viel Zorn, so viel bittere Enttäuschung war, dass er auflachen wollte – hatte er den Dämon also doch besiegt! Dann bemerkte Marken, dass er nicht lachen konnte. Denn er war es selbst, der schrie.
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Das Münzenauge schwang seine Axt und dieses Mal konnte Strommed nicht ausweichen. Er musste den Schlag parieren, denn hinter ihm stand die Hohe Frau und die hatte keine Waffe. Sie hatte nur ihn. Strommed spürte sie in seinem Rücken wie eine kühle Felswand, an die er sich anlehnen konnte, während ihm von vorn die Hitze entgegenschlug und ihm den Brustschutz zum Glühen brachte. Er war groß, viel größer als der Kwother, sein Arm reichte weiter. Strommed begriff zu spät, dass der Angreifer es nicht auf seinen Kopf oder seine Brust abgesehen hatte, sondern auf eben diesen langen Arm. Mit dem Schwert hieb er noch gegen den Helm des Kwothers – dann erreichte die Klinge die Schläfe und schließlich das Auge, diese schreckliche, angenähte Münze – aber die Axt traf den Arm. Schlug ihn nicht ganz ab, aber brach die Knochen. Strommed fühlte den Schmerz nicht, doch er wusste sehr genau, dass dieser Arm nun unbrauchbar geworden war. Schwarzes Blut quoll dem Kwother aus der Augenhöhle. Er war schwer verletzt, aber Strommeds Schlag war nicht tödlich gewesen. Inzwischen schien es, als habe die Unda den ganzen Mond vom Himmel geholt; es war hell, sehr hell. Und in dem hellen Licht sah Strommed, wie sich die restlichen kwothischen Soldaten auf den Verletzten stürzten, der nach dem Hieb auf den Kopf nun kein Münzenauge mehr hatte. Strommed nahm sein Schwert in die andere Hand. Ihm war es gleich, ob er mit rechts oder links kämpfte. Da traf ihn die Axt in die Brust.

Der zweite unheimliche Krieger hatte sie geworfen. Strommed taumelte. Hinter ihm war kühler Fels. Stützte ihn. Er fiel nicht. Der Brustschutz hatte viel abgefangen, aber nicht alles. Vor allem nicht den Schlag. Strommed registrierte, dass er keine Luft holen konnte. Die schwere Axt steckte in der Panzerung – Welsenstahl schützt wenig gegen Welsenstahl – und vielleicht auch im Brustbein, vielleicht versagte ihm deshalb der Atem. Aber er konnte sie nicht herausziehen, denn seine rechte Hand war nicht mehr seine und die linke hielt das Schwert. Dann musste er eben ohne Luft weitermachen. Strommed war erstaunt darüber, wie viel und wie schnell er denken konnte und wie viel er dabei noch sah und hörte: Männer, die er für Ratten gehalten hatte, hackten mit ihren Äxten auf etwas am Boden, das schwarz glänzte und zurückschlug. Metall kreischte, Fleisch schmatzte und Kehlen brüllten. Sie brachten sich gegenseitig um. Strommed sah und hörte Schmerz – furchtbaren, tödlichen Schmerz –, aber empfand selbst keinen. Das Einzige, was ihn besorgte, war die Atemnot. Denn sie machte ihn langsam. Lähmte ihn beinahe. Als das letzte Münzenauge auf ihn zusprang und ihm die Axt aus der Brust riss, erwischte Strommed den anderen nur an der Hüfte. Nicht ernsthaft genug, das erkannte er sofort. Er musste sich jetzt sehr zusammennehmen, sein nächster Hieb musste sitzen. Denn der Krieger griff wieder an, hatte die Axt mit beiden Händen umklammert. Doch Strommed konnte nichts tun, außer den Schlag zu erwarten. Er musste ihn nehmen, abfangen, seinen großen Körper und seine breite Brust anbieten – und so die Frau, den Mond, das Licht in seinem Rücken schützen.

Diesmal warf der Kwother nicht nur die Axt, sondern mit ihr sich selbst gegen Strommed. Und dieses Mal drang das Axtblatt tief ein in die vorbereitete Kerbe und spaltete Strommeds Brust wie ein Scheit Brennholz. Aber der Dhurmmet war nicht nur gegen den Welsen gesprungen, der wie ein mächtiger alter Baum einfach dastand – sondern auch gegen ein Schwert, das sich ihm in den Leib bohrte.


Strommed lag auf dem Rücken. Ein kühler Hauch fuhr über ihn hinweg. Er hob den Kopf etwas an, es war mühsam. Er sah seinen eigenen, geöffneten Brustkorb und wie ein zarter Dampf daraus emporstieg in die Nacht. Er wunderte sich, denn er hatte immer noch keine Schmerzen. Ihm war nur kalt. Er beobachtete den Dampf und wie er heller wurde, deutlicher, als die Unda sich über ihn beugte, das Leuchten in den Händen. Sie lächelte ihn an, auch das war gut zu erkennen in diesem Licht, das Strommed so sehr an den Mond erinnerte. Kalt war es, aber auch still. Seltsam, ein stilles Licht, so etwas gab es nicht. Doch, dachte er, ich schaue ja geradewegs hinein.

Und das war der Moment, in dem Strommed endlich und vollständig begriff, dass er starb.

    
    



Vor Agen,

Weslan im Solder 107 tergde




Gelehrter Freund – 




ich schreibe Euch mit vor Empörung zitternder Hand und auf freiem Felde: Man hat mir den Zutritt zur Stadt verweigert! Ist das zu glauben? Nun, überrascht hat es mich letztlich nicht, das muss ich der Ehrlichkeit halber sagen, die Zustände hier sind entsetzlich. Entrüstet bin ich dennoch! Nicht nur, weil ich Euren Wunsch nach weiteren Informationen nun nicht erfüllen kann – obwohl das in der Tat sehr ärgerlich ist –, sondern auch, weil es allem widerspricht, was die Seguren seit jeher hochgehalten haben. Wenn wir Gelehrte uns nicht mehr unterstützen, wenn wir untereinander nicht mehr sprechen, schreiben und, ja, auch streiten – wohin soll das führen?

Nun, mein lieber Freund, ich will Euch nicht mit meinen Klagen die Zeit rauben. Ich will Euch nur mitteilen: Mein Ehrgeiz ist geweckt. Den nächsten Besuch in Agen werde ich besser vorbereiten. Ich werde schon einen Weg hinein finden und ergründen, warum die Stadtoberen einen solch drastischen Schritt für nötig halten! Für den Augenblick bleibt mir aber nichts anderes übrig, als nach Gaspen zurückzukehren. Ich schicke diese hastigen, wenig erfreulichen Zeilen von hier aus voraus, denn ich habe den Verdacht, das Reisen wird noch mehr Zeit in Anspruch nehmen als sonst. Nun, wo Agen die Tore geschlossen hat, bin ich wahrlich nicht der Einzige, der unverrichteter Dinge wieder abziehen muss. Vor dem Tal ist ein regelrechtes Lager entstanden, die Straße ist verstopft und ein Boot stromaufwärts zu erhaschen wird schwierig werden. Was sind das nur für Zeiten! Ich bedaure sehr, dass alles nun länger dauern wird als gedacht, und hoffe inständig, dass Euch diese Nachricht erreicht. Man hat das Gefühl, die Wege sind weiter und gefährlicher geworden in Segurien und auch sonstwo. Dennoch: Ihr werdet wieder von mir lesen, sobald als möglich und mit hoffentlich besseren Neuigkeiten. 

Seid vielmals und herzlich in alter Freundschaft gegrüßt von Eurem 

Helgend von Gaspen




Ich sende diesen Brief nicht auf offiziellem Wege und musste dem Überbringer einen glatten Tessel in Aussicht stellen. Ich weiß, dass dies eine ungeheure Summe ist, und ich schätze, bis der Brief bei Euch in Pram angekommen sein wird, wird er oft verkauft worden sein, was den Preis noch zusätzlich in die Höhe treiben wird; ich weiß aber auch, Ihr könnt es Euch leisten. Eine Rückantwort hierauf ist jedoch nicht notwendig!

    
    ZWEI


EIN GEFANGENER UNTER DER ERDE
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Auf dem kargen Boden hüpften die Steine. Zuerst nur die kleineren, der zwischen stachligen Büschen über das Flachland verstreute Schotter, und Kersted bemerkte es nicht. Er hielt den Kopf gesenkt, sah die staubigen Hufe seines Pferdes, hörte den dumpfen Klang der Tritte auf der harten Erde. Dann hörte er ein Prasseln wie von dicken Regentropfen, hob den Blick – und sah die Steine hüpfen. Faustgroße Brocken sprangen auf und ab, als sei die weite Ebene eine große Trommel, geschlagen aus dem Erdinneren heraus. Der Pfadmeister straffte die Zügel in dem Augenblick, in dem das Pferd zu tänzeln begann. Das Prasseln schwoll an, wurde zu einem Grollen, in dem die Rufe und Schreckensschreie der anderen untergingen. Der rotbraune Erdboden, seltsam unscharf geworden durch die springenden Steine, verfärbte sich schillernd schwarz. Alles, was unter der brüchigen Kruste in tieferen, feuchteren Schichten kroch und krabbelte, kam hervor: Die Erde spie in Wellen Insekten und kleine Kriechtiere aus, und was fliegen konnte, flog. Durch den Schleier aus Staub und Insektenschwärmen sah Kersted Utate nur noch als schemenhaftes Flimmern. Er rief nach ihr, aber er hörte seine eigene Stimme nicht mehr im tiefen Trommeln der bebenden Erde.

Dann wurde es schlagartig still. Zwei, drei panische Atemzüge lang nahm Kersted nur das Summen in der Luft wahr und das heftige Zittern des Pferdekörpers unter ihm. Er hatte sich mit beiden Fäusten in der Mähne verkrallt, über den Hals des Tiers liefen Zuckungen. Kersted wollte nicht fallen, wollte nicht auf diesen Boden, der so plötzlich ein Eigenleben bekommen hatte, der sich aufbäumte und selbst seinen kleinsten Bewohnern keine Heimat mehr bot, sondern sie ausspuckte wie bittere Kerne.

»Wirf mich nicht ab«, bat er flüsternd. Und jetzt, wo er seine Stimme hören konnte, hörte Kersted auch seine Angst. Er fühlte sich ausgeliefert wie nie zuvor. Zeitlebens hatte er Kälte, Sturm, Schnee, Lawinen widerstanden, war aufgewachsen in einer der unwirtlichsten Regionen des Kontinents – aber dass der Kontinent selbst, die Erde sich gegen ihn zur Wehr setzte, das erschütterte ihn. Für einen Welsen konnte er erschreckend schlecht mit Ablehnung umgehen.

»Wirf mich ja nicht ab«, sagte er wieder. Aber diesmal war es keine Bitte und diesmal war er sich selbst nicht sicher, ob er das Pferd meinte oder das Land.

Es war das Land, das antwortete. Heftig und laut. Der zweite Erdstoß war ungleich stärker als der erste, aus dem tiefen Trommeln war ein dröhnendes Brüllen geworden, dessen Lautstärke Kersted in die Eingeweide fuhr. Er fühlte den Lärm mehr, als dass er ihn hörte, seine Haut, sein Herz, sein Magen, ja selbst seine Knochen vibrierten im krachenden Schrei der Erde.

Das Pferd brach seitwärts aus, machte ein paar stolpernde Schritte, stand dann bebend mit gespreizten Beinen und angelegten Ohren. Es will rennen, dachte Kersted, nur wegrennen – aber wohin? Alles schwankte, alles grölte, sie waren mittendrin in einer maßlosen Trunkenheit. Er klammerte sich noch fester in die Mähne und wusste: Das ist Todesangst. Kersted roch den Schweiß des Tiers, aber darüber, schärfer, roch er seinen eigenen Angstschweiß. Sein Körper reagierte, die Fäuste krallten, das Herz hämmerte, der Atem war flach und schnell und jede Faser kreischte Ich will nicht sterben ins gewalttätige Toben umher. Seltsamerweise wurde Kersteds Denken klar, als er seine Todesangst erkannte. Seine Muskeln krampften weiter, er zitterte und der Puls raste, aber sein Geist war ruhig und kühl geworden. Utate. Nur um sie ging es, sie durfte nicht sterben. Wo war sie?

Im betäubenden Lärm konnte er nicht rufen. Aber dort, dort sah er sie, vielleicht zwanzig Schritte entfernt. Die Unda war wie er weit über den Hals ihres Pferdes gelehnt. Jedoch klammerte sie sich nicht fest. Soweit er es erkennen konnte, hatte sie die Arme ausgestreckt, als wollte sie das Tier beruhigen. Utates Pferd trat auf der Stelle und schien mit wiegenden Schritten die Schwankungen des Bodens auszugleichen wie ein Seemann auf den Planken. Ganz in Utates Nähe konnte Kersted Fander sehen, der offenbar abgeworfen worden war und mit über den Kopf gelegten Armen im Staub zwischen rollenden Steinen kniete. Der Rest? Wo waren die Soldaten, die Dienerschaft, die Packpferde? Kersted konnte zwar denken, aber seinen steinhart verkrampften Nacken nicht bewegen, sich nicht umdrehen.

Wieder wurde es mit einem Mal still. Zwischen niedrigen Dornbüschen sah Kersted ein paar graue Hasen um ihr Leben rennen. In der plötzlichen Ruhe wirkte die anhaltende Panik der Nager so absurd, dass Kersted laut auflachte. Übergangslos wurde sein Lachen zu einem Würgen, und als sei dies die letzte, aber notwendige eigenmächtige Handlung seines Körpers, erbrach er sich. Dann atmete Kersted tief ein, konnte sich aufrichten, spürte, wie er die Kontrolle zurückbekam, drehte den Kopf, in dem ein hoher Pfeifton an- und abschwoll. War es das nun gewesen? War das Beben vorüber? Die Stille klang gespenstisch und Kersted war dankbar, als das Pferd schnaubte und den Kopf hochwarf, sich wenden ließ.

Zwei-, dreihundert Schritte entfernt, bekam auch der Rest der Reisegruppe die Reittiere wieder in den Griff. Die unvermittelten Erdstöße hatten Kersted, Utate und Fander von den anderen getrennt. Deren Pferde hatten einander mit ihrer Angst angesteckt; als Herde waren sie durchgegangen, nun kamen sie gemeinsam zurück. Kersted hörte den Hufschlag, dumpf zwar unter dem Pfeifen im Ohr, aber auch dieses Geräusch war eine Erleichterung – ein vertrauter Klang und nicht das Brüllen eines sich wälzenden, riesenhaften Untiers, das er bis heute nicht gekannt, sondern für die Erde gehalten hatte.


2


»Mir geht es gut.«

Utate nahm Kersteds Frage vorweg. Immer wieder aufs Neue war Kersted beeindruckt von der Schönheit dieser Frau, die im Grunde nichts von dem hatte, was ihn sonst zu Frauen hinzog. In Utates schlanker, hoher Gestalt spiegelte sich das Erbe ihres Vaters, des Quellhüters Sardes. Ihr kahler, vernarbter Kopf erstickte jede Fantasie von langen, weichen Haarsträhnen, in die man die Hände hätte graben können. Und Utates Brüste … Kersted konnte nicht weiterdenken, nicht einmal hinschauen. Der helle, wimpernlose Blick der Unda ruhte auf ihm und ihm wurde klar: Er begehrte sie nicht – er verehrte sie. Sie war die große Ausnahme, die schönste Frau, die er je gesehen hatte, und gleichzeitig die, die er nicht haben wollte. Kersted hatte das Gefühl, etwas Grundsätzliches begriffen zu haben, wusste aber nicht recht, was. Und jetzt war nicht der Moment, darüber nachzugrübeln.

»Fander, alles in Ordnung?«

»Jawohl, Herr Offizier!«

Dem Angesprochenen lief ein feines Rinnsal Blut aus der Nase. Er wischte es mit dem Handrücken weg. »Nur vom Pferd gefallen, nichts weiter.«

Kersted zögerte, denn in den grauen Augen des Soldaten lag etwas seltsam Abwesendes – und nicht etwa Schmerz oder Angst, wie nach diesem Beben zu erwarten gewesen wäre. Aber er fragte nicht weiter. Fander, kaum älter als der Pfadmeister, war immer schon besonnener als Kersted gewesen, ein in sich gekehrter junger Mann. Manchmal erinnerte er Kersted an Felt.

Die anderen, zwanzig pramsche Soldaten, dazu Diener und der Koch mit seinen Gehilfen, waren noch immer ein Stück weit weg, kämen aber bald bei ihnen an. Vorneweg ritt kein Soldat, sondern der Feldkoch, ein untypisch hagerer, fast schmächtiger Mann – vielleicht war das so, wenn man immer nur die Versorgung anderer im Sinn hatte. Der Koch führte sein Packpferd an einer Leine neben sich her; die Gerätschaften und Vorräte, die es trug, waren sein kostbarster Besitz und niemand aus dem Reisetrupp durfte sich den Töpfen und Pfannen auch nur nähern. Direkt hinter dem Koch ritt Utates Dienerin auf die Wartenden zu. Sie war ein kleines, scheues Ding. Immer schlich sie mit gesenktem, unter Tüchern verstecktem Kopf umher und tat beschäftigt, obwohl sie nichts zu tun hatte. Wie sollte man einer Frau dienen, die weder aß noch schlief noch sonst irgendetwas tat, was Frauen normalerweise tun? Kersted hatte zweimal versucht, die Dienerin anzusprechen, und jedes Mal war sie geflüchtet wie ein junges Häschen, das aus Versehen den Jäger zu nah herangelassen hatte. Nicht einmal ihr Gesicht hatte Kersted bisher richtig erkennen können. Auch jetzt schaute sie nicht nach vorn, sondern zu Boden.

Dieser Boden schrie wieder auf.

Ohne Grollen, ohne Vorwarnung krachte ein solcher Schlag durch die Ebene, dass Kersteds Herz aussetzte. Fander streckte den Arm nach Kersted aus wie ein Ertrinkender, sein Mund formte ein Weg hier! und Kersted packte ihn. Er handelte instinktiv, ließ der Angst keine Zeit, von ihm Besitz zu ergreifen, und schaffte es, den Kameraden zu sich auf das steigende Pferd zu ziehen, noch bevor sein Herzschlag wieder einsetzte und er atmen konnte. Diesmal bewegte der Erdboden sich nicht in den langen Wellen tiefer Schläge. Sondern erzitterte wie im Trommelwirbel Abertausender Hufe. Der Lärm war kein ungeheures Dröhnen, das die Eingeweide zum Schwingen brachte, sondern viel schlimmer: Ein brutales Reißen und Brechen wie von monströsen Sehnen und Knochen peitschte durch die Luft und Kersted glaubte, dieses machtvolle Geräusch müsse ihm den Kopf zwischen die Schultern drücken. Aber es gelang ihm, den Arm zu heben. Ein verzweifelter Versuch, die anderen – den Koch, das Mädchen, die hinter ihnen herangaloppierenden pramschen Soldaten – zu sich zu winken, zur Flucht anzutreiben. Zur eiligen Flucht heraus aus dieser Ebene, weg von diesem unsicheren Grund. Aber die anderen flüchteten bereits, brauchten keinen Ansporn. Sie ritten um ihr Leben, waren vielleicht noch hundert Schritte entfernt. Der Koch hatte die Augen weit aufgerissen, am lang gestreckten Arm zerrte er immer noch das Packpferd neben sich her. Das Mädchen, das scheue Ding – auch sie sah Kersted nun an und in ihrem Gesicht war nichts Scheues mehr, sondern verbissene Entschlossenheit. Und da erkannte Kersted sie: Das war die Sternenguckerin! Das war Nendsing, die segurische Astronomin, die mit ihm den Turm hochgestiegen war und ihm Berge auf dem Mond gezeigt hatte. Was machte sie hier? Warum war sie mitgekommen, heimlich? Sie wandte den Kopf. Eins ihrer Tücher löste sich und schwebte davon.

Da sah Kersted den Riss.

Die Erde tat sich auf, mit rasender Geschwindigkeit. Irgendwo in der Ferne nördlich von ihnen brach die Ebene auseinander; unsichtbare Riesenhände zerrten am trockenen Erdboden wie an einem mürben Stoffstück und rissen. Die sich öffnende Spalte war groß – und wurde schnell größer. Der gezackte Riss lief von der Seite her direkt auf sie zu. Kersted sah Dornbüsche, dürre Bäumchen, Felsbrocken im staubigen Dunkel verschwinden. Die anderen mussten schneller reiten, noch schneller, sonst würde der Riss auf sie treffen. Sich in die Flanke der Reitergruppe schlagen wie ein Rudel Wölfe ins flüchtende Wild. Und sie auffressen. Oder sie alle? Kersted, bemüht, sich und Fander auf dem Rücken des bebenden und immer wieder steigenden Pferdes zu halten, blickte der auf sie zureitenden Gruppe entgegen und sah von links die sich öffnende Spalte näher kommen. Er begriff schlagartig: Der Riss und die Reitergruppe träfen zur gleichen Zeit ein, hier. Hier, wo er war und verbissen versuchte, nicht vom panisch auf der Stelle tänzelnden Pferd zu fallen. In dieser großen, weiten Ebene gab es einen Ort, den man an diesem Tag und zu dieser Stunde meiden sollte, einen Ort, an dem der Boden verschwand. Und genau dort sollten an diesem Tag und zu dieser Stunde alle Beteiligten aus Kersteds Reisegruppe zusammenkommen: hier. Weg hier! 

Aber es war zu spät. Kersted versuchte, das Pferd zu bändigen, wollte flüchten, weg von dem Ort, der bald in der Spalte verschwinden musste. Er wollte Utate zurufen: Los! Weg hier! Reite!, wollte sich selbst retten und alle anderen – aber was war die Not, was war der Wille eines einzelnen Menschen gegen die Gier des Kontinents, der brüllend das Maul aufriss, um sie alle zu verschlingen?

Nichts.

Der Schlund tat sich krachend weiter auf wie ein breites, dämonisches Grinsen. Immer näher kam der Abgrund von links auf ihn zugelaufen, war beinahe da. Ein plötzlicher Luftzug blies Kersted entgegen, ein heißer Atem. Das Pferd, stumpf geworden gegen die Befehle seines Reiters und zermürbt vom Lärm und vom bebenden Boden, ging ein paar Schritte rückwärts, zum Laufen reichte es nicht mehr. Vor ihnen klaffte dunkle Tiefe, notdürftig bedeckt von einem Schleier aus Staub. Kersted sah das Schimmern von Utates Gewand im Augenwinkel, er spürte ihre Anwesenheit – und er spürte Reue.

Nicht eine einzige Quelle hatten sie erreicht.

Der Tod ist groß. Du wirst ihm gegenübertreten. Bereite dich beizeiten auf diesen Moment vor. 

Sie hatte es ihm doch gesagt, die strenge, dunkle Smirn. Doch er hatte es nicht getan, hatte sich nicht vorbereitet. Ob die Zeit noch reichte? Konnte ein Tod größer sein als dieser? Nein. Sie wurden vom Kontinent selbst verschlungen – größer konnte man nicht sterben. War Kersted denn bereit dazu?

Er spürte Fanders Umklammerung, sah die sich kreuzenden Fäuste des Kameraden auf seiner eigenen Brust. Beide waren sie noch oben, saßen aufrecht auf dem Pferd, das nun unter ihnen zusammenbrach. Das mit ihnen in wenigen Augenblicken noch tiefer stürzen würde, tief hineinrutschen würde ins hungrige Maul der Erde. War er bereit dazu?

Als das Krachen des berstenden Bodens unaushaltbar geworden war, hörte es auf – Kersted nahm nur noch das hohe Pfeifen im Ohr wahr. Aber er sah.

Vor ihm war die Erde offen, ein finsterer Abgrund. In dieses Dunkel fielen die pramschen Soldaten wie rollende Erbsen über einen Brunnenrand. Die Männer hatten im letzten Moment noch versucht, die Richtung zu ändern, aber die Pferde rannten, rannten. Rannten geradewegs in den Tod. Der laufende Riss, das sich verbreiternde dämonische Grinsen, hatte sie erwischt. Und verschluckte sie. Kersted sah schreckensweite Augen, losgelassene Zügel, sah Schreie und hörte dabei nur einen schwingenden, hohen Ton. Er spürte einen Sog, die vordere Bruchkante war nur wenige Schritte entfernt, es war, als wollte die sich öffnende Erde ihn einatmen in einem gewaltigen, heißen Atemzug. Nein!

Nein, er war nicht bereit. Er wollte leben.

Er wollte nicht in diesen tiefen Graben gesaugt werden. Er schrie. Und er sah, dass auch Nendsing schrie – vor Wut. Auch sie war nicht bereit zu sterben. Sie schien zu schweben, vor ihm, stand in den Steigbügeln, war weit vorgebeugt, hatte ihr Pferd zum Sprung über den Abgrund getrieben. Dann verschwand auch sie. Es hatte nicht gereicht.
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Ein hoher Ton. Ein vibrierendes Pfeifen, nein, ein Sirren. Ein Sirren wie von unzähligen gläsernen Flügeln, ein Glitzern in blauer Luft. Das Licht ist mild hier, der Ort ist verborgen im Wald. Ein sicherer, ein magischer Ort. Eine schemenhafte Gestalt, ein Junge, fast nackt. Er hockt, hinter ihm fließt Wasser, jetzt schaut er auf. Klemmt sich die Haare hinters Ohr. Er redet, er plappert, was sagt er? Tiefes Glucksen aus der Quelle übertönt seine Worte. Er steht auf, wedelt mit den Armen, was will er? Das glitzernde Sirren schwillt an und ab, an und ab, ein leuchtender, heller Puls. Ein ewiger Herzschlag. Das Leben geht weiter, das Leben geht weiter.

Das Glitzern verdichtet sich, verschwimmt zu einem Schimmern, hinter dem der Junge verschwindet. Aber der hohe Ton, das hoffnungsfrohe Sirren bleibt. Utate.

Utate war Kersteds erster Gedanke und aus dem verschwommenen Schimmern formte sich ihre Gestalt. Sie kniete nah bei ihm, sprach – aber nicht zu Kersted. Die Unda redete auf das Pferd ein, er verstand nicht, was sie sagte, aber sah, dass sich die Lippen bewegten. Da spürte er den Druck. Es lag auf ihm. Irgendwie war Kersted unter den schweren Pferdekörper gerutscht, als … als der Kontinent ihn verschlucken wollte. Er hatte es nicht getan. Kersted lebte.

Er lebte!

Aber er bekam kaum Luft. Er stemmte die Arme gegen den harten, heißen Leib des Tiers, es zitterte immer noch. Dann, mit einem Mal, ließ der Druck nach. Das Pferd war kaum auf den Beinen, als es davontrabte. Kersted stützte sich auf. Seine Stiefelspitzen waren nur zwei Handbreit von der Bruchkante entfernt, von der immer noch sandiger Boden in die Tiefe bröckelte. Kersted robbte hastig weg, Arme griffen nach ihm, zogen ihn hoch. Fander. Verstaubt und mit blutender Nase. Kersted legte die Hände auf die Ohren, um anzuzeigen, dass er nicht hören konnte, was der Kamerad ihm sagen wollte.


Die Ebene war nur mit einer dünnen Haut schmutzig roter Erde bedeckt, darunter lag Felsgestein. Das war gut zu erkennen, als sie in den Abgrund spähten. Er verlief fast exakt in Nord-Süd-Richtung und hatte mit grausamer Genauigkeit den Weg der westwärts durchs Land der Steppenläufer ziehenden Reisegruppe gekreuzt. Die Kluft war hier ungefähr zwanzig Schritte breit – nördlich von ihnen mussten es hundert und mehr werden, gen Süden verengte sich der Spalt, bis er ganz unter faltig wirkenden Verwerfungen der Erdhaut verschwand. Die Tiefe war nicht auszumachen. Aber von dort unten schien ein unheimliches, gelbrotes Glühen herauf – gemeinsam mit einer kaum auszuhaltenden Hitze. Am tiefen Grund des Erdspalts brannte ein Feuer, so heiß, dass es den Stein zum Schmelzen brachte.

Darüber aber, nur gerade außer Reichweite der beiden an der Kante knienden Welsen, stand Nendsing auf einem Vorsprung. Sie gestikulierte wild, war schweißüberströmt, der heiße Aufwind blähte ihre langen Haare zu einer Mähne. So wütend, wie sie sich dort auf dem schmalen Steinsteg gebärdete, konnte sie nicht schwer verletzt sein. Nein, sie schien keinen Kratzer abbekommen zu haben. Wie eine Katze, dachte Kersted, ein kleines, fauchendes Kätzchen. Er grinste, was sie noch wütender machte. Sie konnte nicht ahnen, dass Kersted keinen Ton ihres Schimpfens verstand. Er hörte das klirrende, gläserne Pfeifen, sonst nichts, und es erfüllte ihn mit einer Unbekümmertheit, die völlig unangemessen war. Eben noch verzweifelt und dem Tode nah, blickte Kersted nun beinahe frohgemut in den kochenden Schlund der Erde. Das Pferd hatte ihm mindestens zwei Rippen gebrochen, das Atmen war stechend schmerzhaft, aber Kersted scherte sich nicht darum und dankte seinem Brustschutz, dem guten, harten Welsenstahl, der ihn vor Schlimmerem bewahrt hatte. Er war taub – mehr oder weniger –, er war kurzatmig. Aber er lebte. Und er hatte sein Leben noch nie so geliebt wie jetzt. Dass die Sternenguckerin ebenfalls überlebt hatte, machte ihn noch froher. Kersted konnte gar nicht anders, als unablässig zu grinsen.

Aber es wurde Zeit, sie da rauszuholen. Fander stieß ihn an, deutete mit dem Finger. Der Koch! Etwas weiter weg und deutlich tiefer saß der schmächtige Mann auf dem Kadaver seines auf einem weiteren Vorsprung zerschlagenen Packpferds. Er war blutüberströmt und wusste offensichtlich nicht so recht, was mit ihm geschehen war: Verwirrt blickte er um sich, sah zu Kersted und Fander herauf, dann wieder hinab in die lodernde Tiefe. Er musste da weg, wenn er nicht selbst allmählich gekocht werden wollte.

Auf die beiden knienden Welsen fiel ein kalter Hauch hinab, der ihnen die Nackenhaare aufstellte. Utate war hinter sie getreten. Sie zog ihren Umhang aus und reichte ihn Kersted. Das silbrige Gewebe war leicht wie feinste Seide, fühlte sich aber kühl und fest an wie Metall. Kersted knotete einen Zipfel ums Handgelenk. Es war, als würde er die Finger in Eiswasser tauchen.


Die Rettungsaktion verlief unspektakulär, nur der Koch machte Probleme. Nendsing krallte sich sofort in den hinabgereichten Umhang – wahrlich ein Kätzchen, auch beinahe so leicht – und ließ sich hochziehen. Der Koch hatte es schwerer. Er würde erst selbst an der zerklüfteten Wand hochklettern müssen, bevor sie ihn das letzte Stück über die Kante hieven konnten. Aber was tat er? Zuerst sammelte er so viel Gerätschaften und Vorräte zusammen – Säcke, Taschen, eine Kanne, zwei Töpfe, langstielige Pfannen –, dass er sie kaum tragen konnte. Nendsing, die Haare immer noch gesträubt und feuerrot im Gesicht, schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Sie legte sich flach auf den Bauch und rief in die Schlucht hinunter, brüllte geradezu. Kersted beobachtete fasziniert den erneuten Kraftausbruch dieser zierlichen Person – es musste Nendsing einige Mühe bereitet haben, ein scheues Ding zu spielen. Der Koch war nicht bereit, sich von seinen Sachen zu trennen, auf Nendsings Rufe hin änderte er aber seine Vorgehensweise. Aus einer Kopfwunde stark blutend, kletterte er nun in glühender Hitze viele Male auf und ab, bis er jedes Teil einzeln auf den schmalen Steinsteg geschafft und angeknotet hatte. Dann erst schlang er den Umhang um das eigene Handgelenk, sodass sie den dürren, zähen Mann endlich aus der Schlucht ziehen konnten. Der warf, glücklich oben angekommen, noch einen kurzen Blick auf den Haufen geretteter Utensilien, dann brach er entkräftet zusammen.
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Die Kluft wurde nach Norden hin breiter, es sah aus, als habe jemand einen gewaltigen Keil schräg in den Erdboden getrieben. Nach ein paar heftigen Schlägen war es dann genug gewesen und nun lag das Land tief gespalten da. Während Utate sich um den Verletzten kümmerte, schritten Kersted und Fander auf der Suche nach weiteren Überlebenden den Abgrund ab. Sie gingen vorsichtig; der Boden bebte zwar nicht mehr, war aber nahe der Kante unsicher. Der Teil der Ebene, auf dem sie sich befanden, war um zwanzig Schritte und mehr abgesackt, sodass die gegenüberliegende Bruchkante wie eine Wand emporragte. Warum hatte sich die Erde hier aufgetan und ausgerechnet dann, als sie entlanggeritten kamen? Seit fast vier Zehnen waren sie unterwegs, keinem Menschen – keinem einzigen Menschen! – waren sie begegnet, seit sie aus den Wäldern heraus waren und die befestigte Straße sich im sandigen Rotbraun der Ebene verloren hatte. Die Lande der Steppenläufer waren wie ausgestorben. Nun hatte dieses Land über zwanzig Menschen den Tod gebracht. Kersted schluckte, sein Mund war mit einem Mal trocken geworden. Fast alle waren tot. Waren hinabgestürzt in diesen furchtbaren Abgrund. Konnte das ein Zufall sein? »Etwas geht vor«, murmelte Kersted und er hatte den Eindruck, seine eigene Stimme als mürrisches Brummen unter dem hellen Klirren in seinen Ohren hören zu können.

An den schroffen Wänden der Kluft hingen Zeichen des Todes wie ausgefallene Haare in den Zinken eines Kamms: Gepäckstücke, blutiges Sattelzeug, ein einzelner, wie sorgsam abgelegter Helm.

»Lass uns umkehren, es hat keinen Sinn«, sagte Kersted. Er hatte das Gefühl, zu laut und gleichzeitig undeutlich zu sprechen. Aber Fander nickte.

Nendsing kam ihnen entgegengelaufen. Vorsichtig!, wollte Kersted rufen, aber da lag sie schon wieder auf dem Bauch und deutete auf die gegenüberliegende Wand der Kluft. Er legte sich neben sie und schaute hinab. Diese Frau hatte wirklich scharfe Augen, bessere als beide Welsen zusammen. Sie hatten das tote Pferd dort drüben zwar auch gesehen. Aber nicht den Mann dahinter.

Der pramsche Soldat hatte sich die Beine gebrochen. Er kroch von seinem Pferd weg und auf die steile Wand zu. Der Vorsprung, auf dem er gelandet war, war groß, maß ungefähr zehn mal fünfzehn Schritt. Aber er war ein Gefängnis, eine an die Steilwand geheftete Insel – keine angrenzenden Felszacken, kein noch so schmaler Sims war von dort aus zu erreichen. Nun hatte der Mann die Wand erreicht, blickte daran hoch. An der Art, wie ihm der Kopf wieder auf die Brust sank, war zu sehen, dass er seine aussichtslose Lage erkannt hatte. Mehr als dreißig Schritte lotrechte Felswand trennten ihn von der oberen Kante. Er drehte sich mühsam um, lehnte den Rücken an die Wand, saß mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Hände in die Oberschenkel seiner zerschmetterten Beine gekrallt. Es musste unerträglich heiß sein dort.

Kersted würde nie den Moment vergessen, als der Mann ihn sah. Das Aufleuchten der Hoffnung überstrahlte allen Schmerz und alle Verzweiflung. Aber dann fiel wieder der Schatten des Todes auf ihn und die Züge des Soldaten verfinsterten sich. Es war unmöglich, ihn zu retten. Er begann zu weinen. Kersted erhob sich.

Der junge Pfadmeister hatte begriffen, endlich begriffen. Der Tod war ausweglos. Der Tod war einsam. Der Tod war eine Insel über dem Feuer, von der aus man das Leben zwar noch sehen, aber niemals mehr zu ihm gelangen konnte. Smirn hatte recht, der Tod war groß. Selbst wenn er ein weinender Mann mit gebrochenen Beinen war, war er dennoch groß.

Kersted legte die Faust aufs Herz. Neben ihm kam Fander auf die Füße und tat es dem Offizier gleich. Nendsing sah zu ihnen auf, verständnislos. Natürlich, denn sie kam aus der Stadt, in der alles möglich war, in der man alles haben konnte, wenn man nur dafür bezahlte. Die beiden großen, schwarz gerüsteten Männer aber kamen von einem Ort, an dem es nichts gab. An dem man nicht trösten und nicht bedauern durfte. Einem Ort, an dem man das Leben genauso ertragen musste wie das Sterben. Und das Sterben dieses Pramers würden sie nun gemeinsam ertragen.

Es dauerte lange. Der Mann rang mit sich. Er haderte mit seinem Schicksal, weinte, dann brüllte er, schlug den Hinterkopf gegen die Felswand, wieder und wieder. Er saß lange ganz still, schließlich zuckten die Schultern, er lachte, laut und bitter. Er riss sich Brustschutz, Wams und Hemd vom Leib, stöhnte unter der Hitze, stöhnte unter den Schmerzen. Er zog sein Schwert, legte die Klinge an den Hals, dann versuchte er, die Spitze auf den Bauch zu setzen. Seine Arme zitterten, Nendsing verbarg ihr Gesicht in den Händen. Kersted und Fander standen reglos und wandten den Blick nicht ab. Der Soldat brachte es nicht fertig, das Schwert fiel ihm aus den Händen, er weinte wieder. Dann schrie er, wütete gegen die beiden Männer, die nicht weggingen und nicht wegsahen, die lebten und die er dafür hasste und bei denen er doch so sehr sein wollte. Sie waren unerreichbar für ihn – und er war unerreichbar für sie, er war bereits auf der anderen Seite.

Und endlich sah er es ein. Er robbte auf den Ellbogen zur Kante des Vorsprungs. Er sah nicht hinab ins rote Glühen, er schaute das Leben an, lächelte es an. Kersted sah, wie sich das erhitzte, von Tränen und Schweiß verschmierte Gesicht des Soldaten entspannte. Mit diesem letzten Lächeln im Gesicht ließ er sich über die Kante rollen. Kersted senkte das Kinn und schloss die Augen.


Sie hatten sich gerade abgewandt und waren zwei Schritte gegangen, als Nendsing sich auf Kersted stürzte. Sie schlug auf seinen Brustschutz, einmal, zweimal, wie rostige Klingen bohrten sich die Schläge durch Kersteds angeknackste Rippen. Dann hängte sie sich an ihn und schluchzte hemmungslos. Er schloss sie in die Arme. Er durfte nicht trösten? Er dachte nicht daran, er war hier nicht mehr zu Hause in Goradt. Er drückte sie an sich. Er würde hier stehen bleiben und trösten, auch wenn ihm dabei die Luft wegblieb.
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Der Tod des Pramers stand zwischen ihnen. Den einen Moment der Nähe hatte Nendsing zugelassen, hatte sich nicht gegen den Trost wehren können. Aber nun schien sie ihre Schwäche zu bereuen, trug einen stummen Trotz wie einen Schild vor sich her. Nendsing sagte nichts, aber Kersted ahnte, dass sie eine Heldentat von ihm erwartet hatte. Er hätte das Unmögliche möglich machen müssen, hätte die Kluft überwinden oder umgehen müssen, hätte den Verletzten aus der Tiefe bergen und die gebrochenen Beine heilen müssen. Obwohl Nendsing genau wusste, dass eine Rettung undurchführbar gewesen war, konnte sie den Tod dieses einen Mannes kaum verkraften. Sie war verstört, weil ihr Verstand es einsah, ihr Herz aber nicht. Kersted war klar, dass Nendsing trauerte – um den einen Soldaten stellvertretend für alle, die hinabgestürzt waren – und dass sie bisher noch nicht oft getrauert hatte. Er selbst hatte den Tod lange nicht begreifen können, obwohl er wahrlich genug Gelegenheiten dazu gehabt hatte. Es war eben nicht nur eine Sache des Kopfes. Mochte der Verstand auch noch so groß sein, der Tod war größer. Er war so unfassbar groß, dass selbst die kluge Segurin ihn nicht zu packen bekam. Kersted bemerkte Nendsings Zorn darüber. Und weil dieser Zorn herausmusste, bot Kersted sich als Ziel an.

Er hielt den Steigbügel, sie trat ihm auf die Hand. Er reichte ihr den Wasserbecher, sie gab ihn an Fander weiter. Wenn Kersted Wache hielt, starrten Nendsings große, dunkle Augen in den Nachthimmel – übernahm Fander, rollte sie sich ein und schlief wie ein Kind.

Drei Tage war es her, dass die Kluft sich aufgetan hatte. Zwei Pferde waren ihnen geblieben. Utate ritt auf ihrem Grauschimmel – in Gedanken versunken und nicht ansprechbar. Kersteds rotbraune Stute trug Nendsing und den Koch, der sich zwar gut von seinen Verletzungen erholte, aber nicht lange marschieren konnte. Das taten die Welsen; Kersted und Fander liefen voraus, die Pferde trotteten hinterdrein. Sie kamen nur langsam voran, der große, todbringende Riss war nicht die einzige Wunde, die das Land der Steppenläufer zeichnete. Immer wieder mussten sie lange Umwege gehen, wenn eine Spalte ihre Wegrichtung kreuzte.

»Die laufen alle von Nord nach Süd«, sagte Fander, als sie einmal mehr an der Kante einer tiefen Senke entlanggingen. Dieser Einschnitt war zwar nicht so brutal wie die Kluft, in die die pramschen Soldaten gestürzt waren – ein Hindernis aber bot er dennoch.

»Es ist, als ob uns das Land daran hindern wollte, westwärts zu gelangen«, sagte Kersted. Die Stimme des Kameraden und auch sein eigenes Sprechen wurden nur noch durch einen leisen, befremdlichen Hintergrundklang gestört – als ob jemand mit feuchten Fingern über den Rand eines Glases strich, unaufhörlich.

»Oder einer unter dem Land.«

»Was?«

»Ach, nichts, Herr Offizier. War nur so ein Gedanke.«

»Lass hören.«

Es war Fander ganz offensichtlich unangenehm, aber Kersted war jede noch so belanglose oder unsinnige Unterhaltung lieber als das allgemeine Schweigen, das die geschrumpfte Reisegruppe umfing und in dem sich der feine Ton im Ohr wie in einem Hohlraum zu verstärken schien.

»Es ist wirklich ein dummer Gedanke«, begann Fander schließlich wieder, »aber als das Land aufriss, als diese glühende Spalte sich auftat, da hatte ich die Idee, dass da unten, unter uns, unter all der Erde und dem Stein … jemand sitzt. Wie ein Gefangener – also ein sehr großer und sehr wütender Gefangener. Und der reißt nun alles entzwei. Den ganzen Kontinent.« Er lachte verlegen auf. »Verzeiht, aber wenn ich was nicht verstehe, dann kommen mir seltsame Gedanken in den Kopf. War immer schon so.«
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»Er hat recht.«

Kersted hätte beinahe das Brennholz fallen lassen, als Nendsing ihn ansprach. Ihr Blick war offen und direkt. Kersted vergaß sofort, dass sie ihn drei Tage lang mit stummer Wut gestraft hatte.

»Wer hat recht? Womit?«

»Leg das weg und komm mit.«

Sie fasste nach seiner Hand und zog ihn die spärlich bewaldete Anhöhe hinauf. Fürs Nachtlager suchten sie seit dem Beben immer irgendeinen Hügel, und obwohl es nur eine eingebildete Sicherheit war, so beruhigte es dennoch, sich über das zerrissene Land zu erheben. Oben angelangt, legte Nendsing den Kopf in den Nacken und schaute in den Himmel. Kersted sah den lang gestreckten Hals und das fein geschnittene Profil der Segurin. Ihre Lippen waren geöffnet.

»Was siehst du?«, fragte sie. Dich, wollte Kersted sagen, besann sich aber noch rechtzeitig.

»Sterne«, sagte er und blickte auf. Ja, ein paar waren schon da, glücklicherweise, und sprenkelten den klaren Abendhimmel. Sterne, natürlich, das war es, was Nendsing interessierte. Sollte sie ruhig über Sterne reden, Hauptsache, sie redete überhaupt mit ihm.

»Sie hat ihn so geliebt«, sagte Nendsing, immer noch in den Himmel blickend. Unterbrich niemals eine Frau, ermahnte sich Kersted in Gedanken, erst recht nicht, wenn sie von Liebe spricht. Er hatte gute Erfahrungen damit gemacht zu schweigen – fast alle Frauen deuteten ohnehin, ein Schweigen ebenso wie Gesagtes.

»Sie hat ihn geliebt und er hat sie nur benutzt. Daran ist sie zerbrochen. Es heißt, Asing sei in den Himmel gefallen. Und dort steht sie nun, als Sternbild. Diese Geschichte hat mich schon als kleines Mädchen fasziniert. Deshalb bin ich Astronomin geworden, wegen ihr. Wegen Asing.«

Jetzt schaute sie ihm ins Gesicht – mit unwirklich funkelnden Augen. Tränen, dachte Kersted, und: Halt ja deinen Mund.

»Man hat mir erzählt – mir und jedem kleinen segurischen Mädchen –, dass Asing über uns wacht. Sie wacht über die Liebenden. Und ganz besonders über die unglücklich Liebenden, an sie kann man sich wenden, wenn einen nachts der Kummer quält. Schau, kleine Nen, dort oben steht Asing und nimmt all dein Leid. Dir wird’s bald besser gehen, kleine Nen … Alles Lüge!«

Sie zeigte in den Himmel, sah aber weiter Kersted an.

»Dummer, romantischer Unsinn, nichts weiter. Asing, die größte Adeptin, die diese Welt je gesehen hat, die studiert hat wie keine vor ihr, die begabt war wie keine nach ihr, die geliebt und gelitten hat, unvorstellbar geliebt und gelitten – Asing, die ganz Welsien niedergebrannt hat, soll zwischen den Sternen sitzen und gütig auf uns herabblicken?«

Nun brachte Kersted wirklich kein Wort mehr heraus. Nendsing war immer lauter geworden, immer wütender. Sie schnappte nach Luft, versuchte sich zu fassen. Der Ton in Kersteds Ohren war ein hässliches Pfeifen.

»Kersted«, begann sie wieder, ihre Stimme war rau, »ich kann dir Asings Bild am Himmel zeigen, im Lendern steht es hoch am Firmament. Es eignet sich wunderbar, um einen Jungen zu verführen … oder einen Mann.« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Mit ein wenig Fantasie und etwas gutem Zureden kann man leicht ein brennendes Herz am Nachthimmel aufglühen sehen – besser geht es kaum, nicht wahr?«

»Kaum«, sagte Kersted heiser. Er drückte einen Finger aufs Ohr. Aber das half nicht gegen das Pfeifen. Er ließ den Arm sinken, sie griff danach. Nendsings Hand war heiß und schweißfeucht.

»Er hat recht. Fander hat recht. Ich weiß nicht, wie er darauf gekommen ist, und ich weiß nicht, wie ich es erklären soll …«

Nendsing ließ ihn wieder los. Worauf um alles in der Welt wollte sie hinaus? Asing, die ganz Welsien niedergebrannt hat? Das war eine Legende, Felt hatte davon erzählt, in Pram. Kersted kramte in seinem Gedächtnis. Aber das Beben, die Kluft, der Tod der Pramer und dieses leere, zerrissene Land, durch das sie zogen, beschäftigte ihn so sehr, dass alles Vorherige sehr weit weggerückt war. Nendsing hingegen schien ihre Gedanken sortiert zu haben. Sie sprach weiter, leise und hoch konzentriert.

»Ich habe gehört, was Fander heute gesagt hat. Es ist die sehr einfache Antwort auf eine Frage, die uns Seguren seit Langem beschäftigt: Wo ist Asing? Sie an den Himmel zu hängen hat mir immer sehr gefallen – nicht nur, weil es romantisch ist. Sondern auch, weil das mein Gebiet ist. Du musst nicht glauben, Kersted, dass wir Seguren uns immer einig sind, bloß weil wir alle forschen, lesen, beobachten oder Probleme lösen wollen. Nein, ganz und gar nicht. Und erst recht nicht in Pram … diese Stadt verdirbt einen – ich bin dort geboren!« Sie lachte kurz auf, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich habe gearbeitet, habe in den Nachthimmel gestarrt, bis mir die Augen brannten, und dann habe ich Karten gezeichnet, bis ich glaubte, blind zu werden. Ich wollte Asing haben, verstehst du? Ich wollte sie da oben haben, dort, wo ich mich auskenne. Und ich wollte selbst ganz nach oben.«

»Ich verstehe überhaupt nichts«, sagte Kersted.

»Schau, ich bin eine Gelehrte – grins nicht, hör mir zu! Ich mühe mich hier ab, versuche, etwas zu erklären in diesem schrecklichen, primitiven Welsisch, ich … Ich will etwas gestehen.«

Sie knetete ihre Hände, bemerkte, dass sie feucht waren, und wischte sie an ihrem Gewand ab. Eine kleine, kindliche Geste, die in Kersted den Wunsch weckte, Nendsing zu berühren, zu umarmen. Zu küssen.

»Ich höre«, sagte er stattdessen.

»Vielleicht bin ich auch keine Gelehrte«, begann sie zögerlich, »denn ich habe gelogen. Gefälscht. Erinnerst du dich an den Schweifstern, von dem ich dir erzählt habe? Auf dem Turm der Hama, in Pram?«

»Ja. Es war fantastisch dort oben und ich konnte ehrlich gesagt mein Glück kaum fassen – ich durfte mit dir die Sterne anschauen und Marken musste mit dem Kartenmacher in den Keller, in diese Unterstadt. Und Felt sogar ins Theater! Nur hast du leider ziemlich geheimnisvoll getan. Ich glaubte, dieser Stern müsse ein Zeichen sein. Für die Katastrophe, die dem Kontinent bevorsteht. Für das Versiegen der Quellen.«

Er leckte sich über die Lippen. Sein eigener Satz hatte ihn erschreckt.

»Hast du mit jemandem über den Stern gesprochen?«

»Natürlich. Ich habe meinen Kameraden davon erzählt. Und wir waren uns einig, dass ein solcher Stern über Agen eine Bedeutung haben muss. Denn das deckte sich mit dem, was die Undae uns gesagt haben. Aus dem fernen Süden Zorn: Wütendes Brodeln und Kreischen in Gefangenschaft …« Er brach ab.

Ein Gefangener – also ein sehr großer und sehr wütender Gefangener. Unter dem Stein. Unter der Erde. Und der reißt nun alles entzwei. Den ganzen Kontinent.

»Es gibt keinen solchen Stern.«

Sie hatte den Satz mehr gehaucht als gesprochen. Nendsing schlang die Arme fest um ihren Körper, hob das Kinn und sprach dann wie ein Soldat, der Meldung macht: »Es wird kein Schweifstern am Himmel über Agen erscheinen. Die Berechnungen waren gefälscht. Die Astronomin wollte Aufmerksamkeit und brauchte Ergebnisse. Sie hat das Interesse nach oben gelenkt. Sie dachte nichts Böses, sie hat ihr Leben lang in den Himmel geblickt und nie nach unten. Aber dort unten ist Asing. Im Feuer, das in der Erde fließt. Sie schaut nicht von oben auf uns herab und sie ist nicht gütig. Sie ist tief unter uns und sie tobt.«
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In seiner kurzen Rede an die verbliebenen Reisenden erwähnte Kersted den Stern mit keinem Wort. Er sprach von Fanders Eingebung, was den Kameraden dazu veranlasste, sich ausführlich den Nacken zu reiben und dabei den Blick zu senken. Der Koch hörte mit offenem Mund und weit geöffneten, von blaugrünen Blutergüssen gerahmten Augen zu. Er sah aus wie ein finsterer Nachtvogel. Kersted schloss mit den Worten »Und auch Nendsing ist überzeugt: Diese Asing ist der Grund für die Beben.« Da erst hob Utate, die reglos gelauscht hattte, den Kopf und strich sich die Kapuze aus der Stirn. Ihre Augen waren fast vollständig schwarz, die Narben auf dem Schädel hingegen traten weiß hervor. So hatte Kersted sie noch nie gesehen. Nendsing wich einen Schritt zurück. Utate streifte sie mit einem dunklen Blick.

»Eine Astronomin erklärt Erdbeben. Führt sie auf das Wirken einer Person zurück, die seit über hundert Soldern tot ist. Ein welsischer Soldat hat Eingebungen und sein Offizier glaubt ihm. Habt Ihr auch noch etwas beizutragen, Glaron?«

Der schmächtige Mann hielt den großen Löffel umklammert wie ein Schwert. Glaron hieß er also – für Kersted war er immer nur ›der Koch‹ gewesen und gesprochen hatte er bisher auch nicht. Wenigstens nicht mit Kersted. Utate aber gab er Antwort – und er sprach dabei ein erstaunlich gutes Welsisch: »Ich kenne die Legende von Asing, Hohe Frau, jeder kennt sie, die offizielle Version, die aus dem Theater. Aber ich weiß auch von der anderen. Und von Asli, wie sie sich ihrer Schwester entgegengestellt und sich selbst angezündet hat. Im Hause meiner Herrin, meiner früheren Herrin, wurde oft von ihr erzählt. Herr Wigo hat immer wieder davon gesprochen, in letzter Zeit fast nur noch. Und Herr Wigo hat mir Bücher mitgebracht, die meisten sogar selbst geschrieben! Er weiß meine Kunst sehr zu schätzen, hat oft in meiner Küche gesessen. Nun, er hat mir verboten, mit irgendwem darüber zu sprechen, aber … Aber Herr Wigo ist davon überzeugt, dass Asing ins Feuer gegangen ist und da auch jetzt noch ist. Und wenn Herr Wigo das sagt, dann muss es ja stimmen.«

»Habt Ihr die Bücher mitgenommen?«

»Meine Rezeptbücher und Notizen, die habe ich mitgenommen.« Er senkte den Blick, rührte heftig in seinem Topf.

Utate schwieg.

Kersted versuchte, einfach nur still dazustehen. Wigo? Dieser Übersetzer? Der war es doch gewesen, der Felt die Version der Feuerschlacht erzählt hatte, in der Asing ein Dämonenheer auf die Welsen hetzte und ihre Schwester Asli sich opferte. Felt glaubte nicht an Dämonen, Marken schon. Kersted hatte im Grunde keine Meinung dazu, Dämonen waren ihm so lange egal, wie er nichts mit ihnen zu tun hatte. Nun aber schien er eine ganze Menge mit einem Dämon zu tun zu haben. Mit einem Dämon namens Asing. Einem gewaltigen Dämon, der Kersted seine Soldaten entrissen hatte. Der ihn beinahe selbst in die glühende Tiefe gezogen hätte. Kersted schob das Unerklärbare beiseite – die Größe, die Bösartigkeit, das unfassbare Wesen dieses Dämons – und übrig blieb ein Gegner. Ein Feind, der einen Namen hatte: Asing. In ihm erwachte Kampfeslust. Er konnte nicht mehr still stehen; am liebsten wäre er aufs Pferd gesprungen und sofort losgeritten.

»Kersted.«

Utates Augen waren wieder leuchtend hell und ihre kühle Hand auf seinem Arm dämpfte seinen Übermut. Wohin wollte er denn reiten und mit wem?

»Drei mal drei sollen gehen«, Kersted sagte es auf wie einen Kinderreim, »und dreimal eine begleiten, die Quellen aufzusuchen.«

Die Unda nickte, dann breitete sie kurz die Arme aus in einer Geste, die Kersted die kleine Reisegruppe darbot. Ja, das waren sie nun wohl, die drei Begleiter der einen. Das war sie, die eigentümliche Eskorte der Hohen Frau: Ein Soldat, eine zierliche Segurin und ein dürrer Koch – Fander, Nendsing und Glaron. Und er selbst, Kersted.

Aber das waren vier. Nicht drei.
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»Du hast es nicht erzählt.«

»Was hätte ich denn erzählen sollen?«

Kersted führte sein Pferd am Zügel, obenauf saß Nendsing. Glaron war so weit genesen, dass er laufen konnte. Er war erstaunlich flink und ausdauernd. Während sie langsam, aber stetig westwärts zogen, legte der Koch beinahe die doppelte Strecke zurück: Er lief im Zickzack nebenher durch die zerklüftete Steppe, nahm Büsche und Sträucher in Augenschein, sammelte Kräuter oder rupfte Pflanzen aus, um an die Wurzeln zu gelangen. Ihre Vorräte schwanden. Und weit und breit kein Wild, das sie jagen konnten. Ab und an zitterte die Erde immer noch; es war das Murmeln eines unruhigen Schläfers. Eines unruhigen Dämons, verbesserte sich Kersted in Gedanken.

»Hörst du mir überhaupt zu?«

»Was?« Kersted hob den Kopf, Nendsing verdrehte die Augen.

»Ich sagte«, sie sprach betont langsam, »dass du nichts von dem Stern erzählt hast. Von meiner Lüge.«

»Wieso hätte ich das tun sollen? Wenn er sowieso nicht kommt, dann muss ich es auch nicht erwähnen.«

Ein kleines, dankbares Lächeln erhellte ihr Gesicht – und schoss durch Kersted hindurch. Die junge Segurin hatte ihm von Anfang an gefallen, schon als sie nur dastand in ihrem farblosen Gewand, neben der Älteren, bei der ersten Audienz. Kersted konnte sich an kein Wort von Marken oder dem Fürsten erinnern, er hatte nur Nendsing gesehen und das Licht der roten Flammen, das über ihre zarte Gestalt huschte. Seit Zehnen nun war er mit dieser Frau unterwegs und sie gefiel ihm immer mehr, doch er kam nicht so recht weiter. Er hatte zwar zu Anfang nicht gewusst, dass sie es war. Aber nun wusste er es. Und dennoch wagte er nicht den ersten Schritt.

»Sie weiß es sowieso«, sagte Nendsing. Kersteds Herz machte einen Doppelschlag. Wer wusste was? Mit dem Kinn wies Nendsing auf die in Begleitung von Fander ein gutes Stück vorausreitende Unda.

»Sie weiß, dass ich mir etwas habe zuschulden kommen lassen. Dass ich deswegen aus Pram weggelaufen bin.«

Das war also der Grund, warum Nendsing sich in den Trupp geschmuggelt hatte. Das und nichts anderes. Kersted hatte mit einem Mal keine Lust mehr, neben diesem Pferd herzugehen. Er gab Nendsing die Zügel in die Hand. Sie nahm sie, irritiert.

»Die Unda weiß alles«, sagte er.

»Ach ja? Wirklich alles? Sie mag wissen, was mich umtreibt, weil sie erfahren, weil sie alt genug ist, um in den Menschen lesen zu können. Aber dass Asing im Feuer ist – das wusste sie nicht.«

»Bloß weil sie nicht darüber spricht, heißt das nicht, dass sie es nicht wusste.«

Kersted verzichtete wieder darauf, den Stern zu erwähnen, obwohl das ein passender Beweis für seine Behauptung gewesen wäre. Nendsing zuckte die Schultern. Immer noch den Blick auf den schmalen, geraden Rücken Utates gerichtet, sagte sie: »Ich bleibe dabei, sie wusste es nicht. Was im Feuer ist, das ist den Undae verborgen.«

»Selbst wenn es so wäre«, versuchte Kersted einzulenken, »was spielte es für eine Rolle? Ich habe es selbst fast vergessen, aber uns geht das Wasser an, nicht das Feuer und auch sonst nichts. Wir müssen zu den Quellen, und zwar zügig.«

»Oh, natürlich! Ich bitte um Verzeihung! Auch ich hatte wohl vergessen, mit wem ich es hier zu tun habe. Nicht etwa mit einem Mann, der sich für die Gründe interessiert, für Zusammenhänge. Sondern mit einem, der am Rockzipfel einer Unda hängt. Der ihr überallhin folgt. Den nichts anderes etwas angeht. Der keine Fragen stellt – wozu auch, er hat ja ein Schwert, das wird die Probleme schon lösen, wenn es drauf ankommt. Bis dahin: Nur nicht denken, immer schön weitermarschieren, Welse!«

Kersted blieb stehen. Nendsings Wangen hatten sich gerötet, in ihrem Gesicht zuckte es. Sie wollte noch etwas sagen, presste dann aber die Lippen zusammen und trat dem Pferd in die Flanken. Es setzte sich gemächlich in Trab; die kleine, leichte Reiterin konnte es nicht wirklich beeindrucken.

Den Offizier aber schon. Kersted versuchte, das Pfeifen im Ohr zu überhören und das zu verstehen, was aus Nendsing herausgestürmt war. Es fiel ihm schwer. Sonst hatte er die Frauen immer gut verstanden, er hatte die Untertöne gehört. Hatte sehr genau gewusst, wann ein Nein ein Nein war und wann ein Gib dir mehr Mühe mitschwang. Aber nun war er taub für die Untertöne geworden, weil ein Missklang in seinem Ohr war.

»Oh, oh, Segurinnen …« Der Koch war zu Kersted gekommen und wackelte mit dem Kopf, was gleichzeitig anerkennend und warnend gemeint war. Kersted setzte sich wieder in Bewegung.

»Wie sieht’s aus mit Verpflegung?«, fragte er knapp.

Glaron lief neben ihm her, eines seiner kleinen Bücher in der Hand.

»Gar nicht so schlecht! Dies hier habe ich gefunden, und auch diese Wurzeln – in Pram eine Delikatesse!«

Kersted warf einen Blick auf das Buch. Teilweise farbige Zeichnungen von Pflanzen und Pflanzenteilen wurden gerahmt von Notizen in einer zierlichen, sauberen Handschrift.

»Glaron, wo hast du so gut Welsisch gelernt?«

»Ach«, machte Glaron und lächelte verlegen, »so nebenher. Im Hause meiner Herrin gibt es viele Bücher … Was ist denn los?«

Die Vorausgehenden waren stehen geblieben. Fander machte ein Zeichen, Kersted lief los und hatte Glaron schon nach drei Schritten abgehängt.


Der Ausblick ließ Kersted tief Luft holen: Sanft neigte sich die Steppe, die sie durchwandert hatten, hinab in eine von einem Strom durchzogene fruchtbare Ebene. Aber der Fluss war kein langes Band, in Schleifen ins Tiefland gelegt, sondern erinnerte an eine große, zerrupfte Feder: Furchen liefen schräg durchs Flussbett und hatten sich mit trübem Wasser gefüllt. Die Ufer, noch vor Kurzem seicht und saftig grün, waren aufgeworfen, zerwühlt, schlammig. Als sei eine riesenhafte Forke kreuz und quer über die liebliche Auenlandschaft gefahren.

Wie alle Undae neigte Utate nicht zu Gefühlsausbrüchen. »Wir haben den Naryn erreicht«, sagte sie nur.

Aber Kersted kannte den Ausdruck auf ihrem Gesicht, er hatte ihn oft gesehen. Zuletzt bei einer Frau, der er die Nachricht vom Tod ihres Mannes überbringen musste. Kersted konnte in Utates Blick auf den zerrissenen Fluss lesen, dass etwas Unersetzliches verloren gegangen war.

    
    



Bei der Weißen Brücke,

Weslan im Solder 107 tergde




Gelehrter Freund – 




zwei Zehnen hat es nun gedauert, durch das Stadtland von Agen und bis zur Brücke über die Linrade zu gelangen; meine Befürchtungen haben sich bewahrheitet und sind sogar übertroffen worden – stellt Euch vor, sie haben nun auch die Brücke gesperrt! Aber der Reihe nach:

Ich schrieb Euch, dass Agen die Tore geschlossen hat und vor dem Hochtal ein Lager derer entstanden ist, die warten wollen, die auf eine Veränderung der Lage oder eine Ausnahmegenehmigung hoffen – dazu gehörte auch ich einige Tage lang –, und solchen, die schlicht nicht wissen, wohin sonst. Schon vor der Stadt ist also das Durcheinander groß, aber man wagt sich kaum auszumalen, was darinnen vor sich geht. 

Nun, ich weiß ja, dass Ihr nie hier unten im Süden wart (und auch niemals die Bibliothek von Agen gesehen habt, wiewohl das Euer größter Wunsch ist, verständlicherweise). Ich will Euch deshalb in aller Kürze beschreiben, was die Situation hier so besorgniserregend macht. 

Vom großen Mündungsdelta des Eldrons steigt nach Westen hin das fruchtbare, weite Stadtland von Agen in vielen sanften Stufen bis fast auf die Höhe der Stadt an. Agen selbst liegt geborgen zwischen zwei Seen – es ist in der Tat wunderschön und doppelt so herrlich wie Eure Heimatstadt, mein Freund – immerhin hat Pram nur einen See! Verzeiht mir den dummen Scherz, meine Nerven gehen mit mir durch … Beide Seen nun sind umgeben von Bergen. Bei Weitem nicht die höchsten des Kontinents, aber hoch genug, um die Stadt vor jedem schlechten Wetter zu schützen, das vom Meer heraufziehen könnte. Und auch vor einem Angriff, aber das nur nebenbei. Von Westen können also weder Wind noch Feind die Stadt überraschen, von Süden und Norden schützen die Seen Agen. Bleibt also nur der östliche Zugang. Und der ist nun verschlossen. Der eigentlichen Stadt weit vorgelagert gibt es dort eine hohe Mauer, die von Seeufer zu Seeufer verläuft und die Stadt sehr wirksam abriegelt. Sie wird streng bewacht, genau wie die Ufer. Von der Mauer aus hat man den allerbesten Überblick über das viele Wegstunden zum Eldron hin abfallende Stadtland. Und so ist Agen, das sich rühmt, die zivilisierteste und friedvollste Ansiedlung von Menschen auf dem gesamten Kontinent zu sein – von hier ist noch niemals ein Krieg ausgegangen –, in Wahrheit eine Festung. Eine Festung, die dieser Tage vom eignen Volk belagert wird. Familien wurden getrennt, der Handel ist völlig zum Erliegen gekommen. Die Bauern, die das Stadtland bewirtschaften, wissen nicht, wohin mit der Ernte, immerhin neigt sich der Lendern dem Ende zu, dies ist die Zeit für Geschäfte. Und in Agen selbst muss ja bald der Mangel Einzug halten! Das ist doch ungeheuerlich! Könnt Ihr Euch denken, was geschähe, wenn man Pram von der Außenwelt abschlösse? 

Das alles ist aber immer noch nicht das Besorgniserregende, das ich eingangs meinte. Darauf kam ich erst, als ich hier an der Weißen Brücke über die Linrade abermals eine erzwungene Rast einlegen musste. Sie haben die Brücke nämlich nur in eine Richtung vollständig gesperrt – und zwar in meiner! Reisende von Norden dürfen nach allerstrengsten Kontrollen passieren (ich habe mir von demütigenden Leibesvisitationen berichten lassen), aber von Süden, von Agen kommend, lassen sie einen für kein Geld der Welt hinüber. (Sie haben Söldner angestellt, finstere Gestalten aus den Bergen von Nirwen; jeder Versuch, mit ihnen ein Gespräch anzufangen, ist zwecklos.) Was hat das nun zu bedeuten? Wilde Gerüchte sind im Umlauf, aber ich bringe Euch hier und jetzt die Wahrheit zu Papier:

Es bedeutet, dass es nicht darum geht, niemanden einzulassen in die Hauptstadt Seguriens. Sondern darum, etwas aus Agen nicht hinauszulassen! Das, mein Freund, bereitet mir größte Sorge: Etwas soll in Agen gefangen bleiben. Aber was um alles in der Welt könnte das sein?

 Auch diesen Brief schicke ich mir voraus; ich kann nur hoffen, dass er schneller nordwärts reist als ich. Zwar habe ich möglicherweise jemanden aufgetan, der mir nach Gaspen weiterhelfen kann, aber wer weiß … 

In der Hoffnung, Euch bald vom heimischen Schreibtisch aus in Ruhe berichten zu können, verbleibe ich in alter Freundschaft – Euer ergebener

Helgend von Gaspen




Ob mein erster Brief verloren ist? Nun, es ist vielleicht nicht schade darum, er war wenig informativ, sondern eher von Empörung veranlasst, die ich teilen musste. Diesen hier zu senden kostet nun mich ein kleines Vermögen (einen Tessel und zwanzig Sedra), aber ich hoffe, Ihr wisst es zu schätzen, unter welch widrigen Umständen ich versuche, für Euch Erkundigungen einzuholen. Ach, ich weiß es: Ihr seid ein großzügiger Mann und werdet mir beizeiten alle meine Mühen entlohnen. Was mich viel mehr beschäftigt als meine Börse ist folgende Frage: Stehen Eure Vermutungen und meine Schwierigkeiten in einem Zusammenhang?

    
    

Teil 2 von »Zwölf Wasser. Die Abgründe« ist ab dem 11.01.2015 im Online-Buchhandel erhältlich!

    
    ANHANG

    
    PERSONEN


In Kwothien

Marken, welsischer Offizier und ehemaliger Waffenmeister, circa 45 Soldern alt

Strommed, welsischer Soldat

Mellon, pramscher Soldat

Unda Smirn

Hauptmann Ormn, Dhurmmet, ein kwothischer Veteran der Feuerschlacht

Endhemone, Quellhüterin

Drugh, nord-kwothischer Soldat

Arghad, nord-kwothischer Soldat

Die schweigenden Schwestern, drei Heilerinnen in Jirdh

Hardh, Sohn des Horghad, Dämonenkönig in Jirdh


In Nord-Kwothien

Kersted, welsischer Offizier und ehemaliger Pfadmeister, circa 20 Soldern alt

Fander, welsischer Soldat, ehemals aus Offizier Felts Trupp

Unda Utate

Nendsing, segurische Astronomin aus Pram, circa 20 Soldern alt

Glaron, ein Koch aus Pram, circa 40 Soldern alt

Dern, Sohn des Silhad, Führer der Nord-Kwother

Steppenläufer, ein Szasran, der Dern begleitet


In Pram

Estrid, ehemalige Ehefrau von Felt, Mutter von Ristra und Strem, circa 35 Soldern alt

Belendra, ehemalige Frau von Kandor, circa 40 Soldern alt

Gilmen, Adeptin, Vorstand im Rat der Hama

Telden, Kartograf, Vertrauter Gilmens

Mendron, Fürst von Pram, circa 35 Soldern alt

Sardes, Quellhüter, sterbend

Samirna, genannt Mirna, die Tausendfache, pramsche Schauspielerin, circa 30 Soldern alt

Kandor, Waffeneinkäufer, circa 50 Soldern alt


Im Süden

Felt, welsischer Offizier und ehemaliger Wachmeister, circa 40 Soldern alt

Unda Reva

Babu, eigentlich Badak-An-Bughar Bator, circa 17 Soldern alt, früher Hirte, nun Szasran, und seine Szasla Juhut

Teleia, Quellhüterin

Melrunden, eine alte Frau

Helgend, ein Gelehrter aus Gaspen und Brieffreund von Wigo aus Pram, circa 70 Soldern alt

Olphrar und Phrigol, zwei Brüder aus Nirwen

Asshan, Szasran, mit zwei weiteren Szasrans und ihren Szaslas


Auf dem Meer

Rigl, ingrischer Seefahrer, Kapitän, circa 45 Soldern alt

Saiph, sein Steuermann, circa 35 Soldern alt

    
    KALENDER, SPRACHEN, WÄHRUNG


Solder, Manor, Zehne


Die Welsen kennen nur zwei Jahreszeiten, Lendern und Firsten. Das Jahr (Solder) hat zwölf Monate (Manor) mit jeweils dreißig Tagen. Die Monate werden gedrittelt in Zehnen, so ergibt es sich, dass jeder Monat eine erste, zweite und dritte Zehne hat. Diese Einteilung wurde von allen zivilisierten Völkern, allen voran den Pramern, mehr oder weniger übernommen und hat auch nach dem Sturz der Welsen noch Bestand.

Die Differenz zum Sonnenjahr wird ausgeglichen durch die Haf, eine Spanne von vier zusätzlichen Tagen, die an den letzten Lendernmonat angehängt wird.

Trotz der Haf addiert sich eine Diskrepanz zum Sonnenjahr. Alle fünf bis sieben Soldern wird deshalb (vor allem in Pram) die Kremlid begangen, ein sieben Tage dauerndes Feuerfest, das an die Niederwerfung der Welsen erinnert.


Jahreszeiten und Monate

Lendern wörtlich eisfrei; Frühling und Sommer; umfasst die Monate März bis August

Martis März

Nist April

Erst Mai

Siran Juni

Weslan Juli

Weld August




Firsten wörtlich überkrustet; Herbst und Winter; umfasst die Monate September bis Februar

Temrest September

Parsten Oktober

Nors November

Kerst Dezember

Genner Januar

Felt Februar


Zeitrechnung


Die neue Zeitrechnung beginnt mit dem wichtigsten historischen Ereignis: der großen Feuerschlacht, die den Untergang des Welsenreichs zur Folge hatte. Sie markiert das Jahr null. Alles, was vor der Schlacht war, wird mit anda datiert, alles danach mit tergde.


Die Sprachen


Welsisch war anda die meistgesprochene Sprache der zivilisierten Welt und viele Begriffe und Wörter haben sich, ebenso wie der Kalender, bis heute erhalten oder sind »eingepramscht« worden.

Mit dem Aufstieg von Pram zum Handels- und Machtzentrum wurde Pramsch die wichtigste Sprache des Kontinents.

Kwothisch und ganz besonders dessen Aussprache ist für Nicht-Kwother nur schwer erlernbar.

Eine Gemeinsprache gibt es nicht – aber eine »Alte Sprache«. Diese wird heute, bis auf wenige Ausnahmen, nur noch von den Undae verwendet; Begriffe wie Gam Orodae (Die Großen Drei, also die wichtigsten Quellen), Ubid Engat (die Ungezählten Schluchten) oder Beridh Orodae (die Kalten Quellen) entstammen der Alten Sprache.


Die Währung


Fürst Palmon von Pram war es gelungen, die Kwother zu überzeugen, den Dus als Währung zu akzeptieren. Heute werden alle (seriösen) Handelsgeschäfte des Kontinents in Dus und Petten abgewickelt beziehungsweise gegengerechnet.




Dus (Plural: Duro)      Feingoldmünze

Tes (Plural: Tessel)    1/3 Dus; tatsächlich eine dreieckige Münze

Sed (Plural: Sedra)     Silbermünze; 75 Sedra sind ein Dus

Petten (Plural: Petten) 1/4 Sed; quadratische, gelochte Silbermünze

Rellies (nur Plural)           Gelochte Kupfermünzen ohne großen Wert. Als Zahlungsmittel nur akzeptiert zusammengebunden zu Schnüren.
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    Informationen zum Buch


Wasserstände sinken, Quellen versiegen – etwas geht vor. …

Die Reisegruppen haben sich getrennt und die Zeit wird knapp. Während Welsen und Undae in verschiedenen Weltgegenden versuchen, die Quellen zu erreichen, bricht unter ihnen der Kontinent auseinander: Erdspalten tun sich auf, längst erloschene Vulkane erwachen und Beben erschüttern die Städte. Bei den Kwothern bahnt sich ein vernichtender Krieg an und in Pram verliert Fürst Mendron zunehmend die Macht. Die wahre Katastrophe jedoch droht weit im Süden: In Agen, der segurischen Hauptstadt, bereitet die dämonische Asing ihre Rückkehr vor. Vor über hundert Soldern hat sie ihre menschliche Gestalt verloren. Nun will sie diese zurück …


Nach ›Zu den Anfängen‹ führt der zweite Band der Fantasy-Trilogie ›ZWÖLF WASSER‹ tief hinab ›In die Abgründe‹.


»Ein Must-Read für High-Fantasy-Fans.«

his+her books über ›Zu den Anfängen‹

    
    Informationen zur Autorin


E. L. Greiff, 1966 in Kapstadt geboren, lebt heute in den Niederlanden. Studium der Theaterwissenschaften und der Germanistik, anschließend zahlreiche freie Regiearbeiten. Neben der Autorentätigkeit arbeitet Greiff als freie Texterin für Agenturen und Unternehmen. Die Fantasy-Trilogie ›Zwölf Wasser‹ ist ein Romandebüt. Buch 1, ›Zu den Anfängen‹ ist im Herbst 2012 erschienen, Buch 3, ›Nach den Fluten‹ erscheint 2015.

www.12wasser.de
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